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Wenn oft in dunklen Tagen 
Dein Auge ſich umflort, 

Wenn bang did Zweifel plagen 
Und Schmerz die Scel’ durchbohrt, 
Dann blif empor nad) oben, 
Vertraue Findlich till 

Dem Gott im Himmel droben: 

Es geht, wie Er es will! 


Und branjen wild die Wogen 
Auf aranjer Meeresbahn ; 
Kommt auch der Sturm geflogen 
- Und tobt am deinen Kahn; 
Mußt deine Hände falten, 
Auch bei des Sturms Gebrüll 
Wird Seine er dich Halten: 
Es geht, wie Er es will! 


Und geht es dem zuwider, 
Was längft du haft begehrt; 
Drüdt Kummer did Darnieder, 
Iſt dein Gemüt beſchwert: 
Lak nur den Vater machen, 
Gr bringt dich durchs Gewühl; 
In allen deinen Sadıen, 

Es geht, wie Er es will! 
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Herr, du bift groß! 


Herr, du bilt groß! In Riejenlettern 
Steht deine Größ’ am Himmelszelt; 

Groß, wenn in Sturmgebraus und Wettern 
Du zieheſt durch die weine Welt; 

Die Sonne und da3 Heer bon Sternen, 

Die ruhig ziehen ihre Bahn 

Durch unermeff’ne Simmelsfernen, 

Sie alle künden mir e8 an: 

Serr, du biit groß! 


Des Meeres fturmgepeitichte Wogen, 
Laut braufend ihre Melodei; 

Der blaue, hohe Simmel3bogen, 

Der über ung fich mölbt fo frei; 

Die Felſenwände, die ſich türmen 

Und ragen bis ins Wolkenmeer 

Und bieten Trotz den wilden Stürmen, 
Sie alle zeugen laut und hehr: 

Herr, du biſt groß! 


Der Adler, der mit mächt'gen Schwingen 
In kühnem Flug zur Sonne ſteigt; 

Der Tiger, der mit raſchen Sprüngen 
Tief durch des Urwalds Mitte ſtreicht, 
Der Tiere König, der mit Brüllen 

Die Glieder reckt im Wüſtenſand; 

Der ganzen Schöpfung Stimmen füllen 
Sn vollem Chor das weite Land: 

Herr, du biſt groß! 


Doch nicht das Grobe nur alleine 

Tut, Serr, mir deine Größe fund; 

Nein, auch das Unicheinbare, Mleine, 
Allüberall im Erdenrund; 

Der janften Lüſte jtilles Säufeln, 

Das tiefe Schweigen in der Nacht, 

Des Bächleins murmelnd Wellenfräufeln 
Verkündet mir fo ſanft und ſacht: 

Serr, du biſt aroß! 


Das Gräslein, das am Wege zittert, 
Denekt vom goldnen Morgentau; 
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Der graue Stein, ſchon halb vermwittert, 
Der Schmetterling auf bunter An’; 
Die Blümchen alle, die erblühen 

Ganz unbeadtet, ungejeh’n, 

Und des Johanneswürmchens Glühen, 
Sie alle geben zu verjteh’n 

Herr, du bijt groß! 


Mein Herr und Gott, ich ſinke nieder 
Und bete deine Größe an! 

Kann ich nicht fingen große Lieder, 
So jtammle ih, jo gut ich kann. 

Der du das Kleine wie das Große 
Erſchufſt in deiner weifen Macht, 
Laß ruhen mich in deinem Schoße! 
Dir jei mein ſchwaches Lob gebradt: 
Herr, du biſt groß! 





Predige das Wort. 


Dieje väterlihe Mahnung des Apoſtels 
an feinen Sohn Timotheus, ſtützt ſich auf 
das Wort des Herrn, wo er von den Pro— 
pheten jagt: „Wer aber mein Wort hat, 
der predige mein Wort recht.” Ser. 23. 28. 
„Was unferer amerifanifchen Kanzel heute 
fo vielfach fehlt,” jagt einer, „ind Lehr 
predigten, gefunde Lehrpredigten, die Got- 
tes Wort treiben.” Er meint, dab in die 
ſer Sinficht ein großer Mangel zu verſpü— 
ren ſei. Nicht, daß er damit jagen wolle, 
e3 handle ſich hierbei hauptjächlich um das 
Dogmatifieren, welches gewöhnlich für das 
Volk Iangweilig und vielfach unverſtänd— 
lich it, fondern um ein Tebendiges Hinein- 
greifen, in den vollen Glaubens- und Lehr- 
chat der biblifchen Wahrheiten mit ftetiger 
Rückſicht auf die menschlichen Nöte und 
Anwendung auf das alltägliche Zeben. Was 
in unferer Zeit befonders Not tut, ift, die 
Gewiſſen aufzurütteln und zu ſchärfen. Das 
fann aber nur gefchehen, indem man den 
Singer auf den Bibeltert legt und den 
Leuten jagt: Hier fteht’8 geichrieben, ſo 
lautet e8. Es iſt dies nicht meine Nede, 
oder meine Meinung, oder menſchlicher Be— 
fehl, fondern bier fteht das: „So Spricht 
der Herr.“ Was man heutzutage fo viel— 
fa) von den Kanzeln zu hören befomınt, 
find oft mur ſeichte Moral-Predigten, das 
Gewäſch über Soziologie, iiber Politik, 
Wiſſenſchaft und dergleichen andere Dinge, 
und diefe fchaffen Fein Leben! Das ift e8 
aber was wir wollen, Zeben jchaffen, die 
Gewiſſen jchärfen, die Schläfer aufrittteln. 
Ernite Prediger in unferer Zeit hört man 
vielfach Elagen, dab es dem Gefchlechte un— 
ferer Tage am Sündenbewußtſein fehle. 
Darin haben fie gewiß recht. Aber wie 
läßt fich denn das Sündenbewußtſein wek— 
fen? Doch nur allein durch Flare und jchar- 
fe Lehr- und Schriftpredigten. Prediger ©. 
Warneck jagt: „Eine der jchwierigiten 
Aufgaben für den Seelforger wie Prediger 
iit: lebendiges Sündenbewußtſein zu wek— 
fen und die Selbjtgerechtigfeit zu übermwin- 
den, die bei weit den meiſten unſerer Zu- 
börer wie ein elfenberg vor die Tür des 
Himmelreich3 gelagert iſt.“ Das iſt gewiß 
wahr. Ohne rechte Siündenerfenntnis 
fommt es zu feinem Leben aus Gott. Ind 
daß es am beiden fo vielfach mangelt, ift 
eben ein Beweis davon, daß e8 an dem rech— 
ten Unterricht in der Lehre von der Sün- 
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de jowie auch von der Gnade fehlt. „Um 
die unentwegbaren Bole von Sünde und 
Snade, von Buße und Vergebung der Sitn- 
de muß fich ja heut wie in der apoitolischen 
Zeit all unfer PBredigen drehen, und nur 
wenn diefe Kardinalſtücke im Zentrum fte- 
ben und wirflic in Beweiſung des Geiſtes 
und der Araft getrieben werden, wird von 
unjerer Predigt Erwedung zum und För— 
derung im Leben aus Gott ausgehen.” Wir 
Prediger müſſen auf der Hut fein, damit 
wir nicht in Verfuchung fommen, dem Zeit 
geſchmack Rechnung zu tragen, als fei die 


Predigt nur dazu da, zu unterhalten. 


Unterhalten will ja heutzutage die Welt 
jein. Wie fih das Wolf nicht dritt und 
drängt zu den Wandelbilder-Theatern und 
anderen Pläten, die zur Unterhaltung und 
Amüfterung da find! Wie liegt da nicht 
die Gefahr nahe, auch die Pirche zu einem 
Theater und den Brediger zu einem Schau- 
ipieler herabzumürdigen. Da’ gilt es dann, 
das Apoitelwort deito fleißiger zu beber- 
zigen: Bredige das Worte, halte an, es fei 
zu rechter Zeit, oder zur Unzeit; jtrafe, 
drohe, ermahne mit aller Geduld und Leh— 
re. Denn e3 wird eine Zeit jein, da fie 
die heiliame Lehre nicht leiden werden.“ 
2. Tim. 4, 2—3. 


Beweije für die Auferſtehung 
Chriſti. 





Von Rev. Buſſoe. 





Es iſt für unſern chriſtlichen Glauben 
von unbedingter Notwendigkeit, daß der 
ſelbe auf gewiſſen, felſenfeſten Tatſachen 
beruhe, und daß wir kraft derſelben Zeug— 
nis ablegen können von der Hoffnung, die 
in uns iſt. Gott nach ſeiner ewigen Wahr 
heit hat deshalb auch reichlich geſorgt, für 
ſolche felſenfeſte Tatſachen, welche ſelbſt der 
frechſte Unglaube wohl antaſten, und das 
hat er zur Genüge getan, aber doch nicht 
niederreißen kann. Unter dieje großen 
und herrlichen Tatfachen zählen wir die Ge 
burt Sefu Ehrifti, „das gottielige Geheim- 
nis“, wie Paulus es nennt; der Tod Nein 
Ehriiti am Kreuz, als Sühne für die Sün- 
den der Welt; die Auferſtehung Chriſti als 
Abſchluß der irdiichen Tätigkeit des Welt- 
erlöiers. Bon jeher iſt die Auferitehung 
Chriſti von den Toten al3 der Grundpfei— 
ler des pofitiven Chriitentums angejeben 
tporden. 

So betrachtet e8 Paulus in ſeinem groß- 
artigen Argument von der Auferſtehung 
von den Toten in 1. or. 15, 14—1T: 
„Sit aber Chriſtus nicht auferitanden, To 
it unfere Predigt vergeblihd. Wir mwür- 
den auch erfunden falihe Zeugen Gottes, 
daß wir wider Gott gezeuget hätten, er 
hätte Chriſtum auferwecket, den er nicht 
auferwecket hätte, fintemal die Toten nicht 
auferftehen, jo ift auch Chriftus nicht auf- 
eritanden. Sit aber Chriſtus nicht aufer- 
itanden, fo iſt euer Glaube eitel, jo ſeid ihr 
noch in euren Sünden.“ 


Diejes große göttliche 
Wunder 
hat von jeher den Haß und die feindliche 
Kritik der Gegner des Chriſtentums auf 
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ſich gezogen. Schon die Pharifäer, welche 
die Ihlimmiten Feinde Chrijti waren in 
den Tagen feines Fleiſches, haben zuerit 
geſucht Die Auferjtehung Chriſti zu leug- 
nen. Ihre erbärmlicdhe Bemweisführung, 
nachdem fie doch jelbjt aufs beite gejorgt 
hatten, dab das Grab behütet würde 
(Matth. 28, 11—15) von einer jtarfen rö- 
mifchen Wache, nebſt Verfiegelung des gro- 
ben Steins, welcher vor dem Grabe war, 
daß die furchtiamen Jünger Jeſu den Leich- 
nam geitohlen haben, und welches dazumal 
„eme gemeine” Rede geworden war, hat 
in der Nachwelt wenig Anklang gefunden. 

Man hat feiner Zeit und heute no) von 
Seiten dar Ungläubigen behauptet, daß 
die Jinger des Herrn den auferitandenen 
Heiland jelbit nicht gejehen hatten, fie 
glaubten ihn nur gejehen zu haben. Dieje 
Behauptung hörten wir einit von den Lip 
pen des großen jüdiichen Predigers Rabbi 
Hirih: „Die Jünger des Nazareners,“ 
fagte er, „liebten ihn mit großer, unaus 
iprehlicher Liebe, und dieje Liebe zu dem 
Sefreuzigten ivar jo gewaltig, dad, obwohl 
fie ihm nicht nach feinen Tode gejehen ha 
ben, doch ſich felſenfeſt glauben inachten 
da er wirklich lebe und von den Toten 
auferitanden ſei.“ Traurige Anficht. Das 
it die jogenannte Viſionstheroie, welche 
aufgeitellt wird im Angeſicht des unver- 
gleihlihen Wunder der Auferſtehung 
Chriiti. Wie erbärmlich man in diejer The- 
orie die eriten Jünger Chriſti darjtellt, wel— 
che die Tatjache der Auferſtehung ganz ver- 
geilen hatten in ihrer Trauer um den Ge- 
freuzigten, und welche bei verichlojjenen 
Türen den Tod Chriſti betrauerten, aber 
durch die Auferſtehung Chriſti, die Erjchei- 
nungen Chriiti zu gewaltigen Helden im 
Reiche Gottes wurden, it kaum nötig hier 
zu erörtern. Die Nuferjtehung Chrifti ijt 
und bleibt deshalb für uns eine £öftliche 
herrliche Tatjache, und wir freuen ung über 
die erhabenen Beweiſe für diefelbe. 


DereriteBemweis. 


der fir uns von großer Bedeutung ilt, ift 
das Wort des Sohnes Gottes jelbit. Chri- 
ſtus hat nie eine Unwahrheit in feinem Le— 
ben geſagt. Er iſt die Wahrheit jelbit. In 
den Ankündigungen Chrijti, welche er jei- 
nen Süngern mitteilte in Matth. 16, 21; 
17, 22 und 20, 18. 19 weiſt Chriſtus nicht 
nur hin auf ein Leiden und Sterben, jon- 
dern fett jedesmal diejes köſtliche Wort 
binzu: „Und am dritten Tage auferitehen.“ 
Nebit diefem finden wir andere Sinweifun- 
gen auf feine Auferjtehung in feinen herr- 
lien Reden. Chriftus war nicht nur tief 
innerlich iiberzeugt von der Tatiache feines 
Todes am Kreuz, fondern auch von jeiner 
Auferſtehung. Die Hohenprieſter und Pha— 
riſäer mußten dieſes gehört haben, denn fie 
famen zu Pilatus und forderten Hüter, um 
das Grab zu: bewahren, denn fie fagten: 
„Herr, wir haben gedacht, daß diejer Ver- 
führer ſprach, da er noch lebte: Ich will 
nah dreien Tagen auferjtehen. Darum 


befiehl, daß man das Grab veriwahre bie 
an den dritten Tag, auf daß nicht feine 
Jünger fommen und jtehlen ihn; und wäre 
der legte Betrug ärger denn der erſte.“ 

ein Zeugnis der Feinde Chriſti für 
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die Wahrheit feines Worts bezüglich feiner 
eigenen Nuferjtehung. 


Die erhbabene Tatjade 
feines Todes 


iſt ein anderer Beweis für die Auferfte- 
bung Ehrifti. Dieſes mag auf den erjten 
PBlie eine auffallende Behauptung fein, u. 
doch iſt diefer Punkt von der größten Be- 
deutung. Man hatte früher die Behaup- 
tung aufgeftelt von Seiten der Feinde 
Chriſti, al3 jei Christus nur fcheintot ge- 
wejen. Die Kreuzigung Chrifti war fein 
geheimes Werf der jüdiichen Nation. Ehri- 
tus ftarb nicht im Dunkel. Man vergeffe 
die Tatſache nicht, daß Christus am Frei- 
tag vor dem Dfterfeite ſtarb. Tauiende ja- 
ben ihn Iterben. Die Tatfachhlichfeit feines 
Todes war vielen befannt. Man vergefje 
nicht die Zeiden des göttlichen Dulder3 vor— 
ber in Gethſemane, in dem Gerichtsfaal 
eines Pilatus, die grauſame römische Gei— 
Belung, To daß der römiſche Hauptmann, 
als Jeſus fein Kreuz hinaustrug nad) Gol— 
aatha, vielleicht aus Mitleid einen Simon 
bon Cyrene zwang, ihm fein Kreuz zu tra- 
gen, dieiveil er Gefahr ſahe, Jeſus Fönne 
am Ende das ſchwere Kreuz nicht zur Schä- 
delitätte bringen. Man denfe an die grau- 
ſame Kreuzigung, das entießliche Leiden 
Chriſti, die Gottverlaſſenheit, welche er 
empfand, an feinen Ausruf: „Es iſt voll— 
bracht“ und: „Vater, in deine Hände be— 
fehle ich meinen Geiſt,“ während Chriſtus 
das Haupt neigt und verſcheidet. Gott hat 
noch auf andere Weiſe uns die Gewißheit 
ſeines Todes gegeben. Johannes, der 
Lieblingsjünger Chriſti, erzählt uns (Joh. 
19), daß am Abend, ehe die Sonne unter— 
ging, die Kriegsknechte kamen, um den Ge— 
kreuzigten die Beine zu brechen. Sie bra— 
chen dem erſten und dann dem andern 
Schächer die Beine. Als ſie aber zu Jeſu 
kamen und ſahen, daß er ſchon geſtorben 
war, brachen ſie ihm die Beine nicht, ſon— 
dern einer der Kriegsknechte öffnete ſeine 
Seite mit einem Speer und „alſobald ging 
Blut und Waſſer heraus“, ein ſicherer Be— 
weis von dem wirklichen Tode Chriſti. 
Das herrliche Zeugnis 
der Engel. 

Ein anderer Beweis für die Auferſte— 
hung Chriſti iſt das Zeugnis der heiligen 
Engel. Wir übergehen hier die Einzelhei— 
ten der Beerdigung Chriſti, das neue 
Grab; die Verſiegelung des Steins; den 
traurigen Gang der Frauen zum Grabe 
mit der Sorge: „Wer wälzt uns den Stein 
von des Grabes Tür; die Flucht der Wäch— 
ter vom geöffneten Grab. Als die Frauen 
am Oſtermorgen zum Grabe kamen, finden 
ſie den Stein abgewälzt und ein Engel 
bringt ihnen die köſtliche Botſchaft: „Fürch— 
tet euch nicht; ich weiß daß ihr Jeſum den 
Gekreuzigten ſucht. Er iſt nicht hier, er iſt 
auferſtanden, wie er geſagt hat. Kommt 
her und ſehet die Stätte, da der Herr ge— 
legen bat.“ O herrliche Botſchaft der En— 
gel! Er war vielleicht der nämliche Engel, 
welcher auf Bethlehems Fluren die Weih— 
nachtsbotſchaft von der Geburt Chriſti ver— 
kündigte; wir wiſſen es nicht, aber es zeigt 
uns, wie tief die Engelwelt im Plan der 
Erlöſung intereſſiert geweſen iſt, und wie 
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gerne ſie bereit waren, Boten der ewigen 
Liebe zu ſein. 


Das leere Grab. 


Das leere Grab in Joſeph von Arima— 
thias Garten iſt ein anderer Beweis für 
die Auferſtehung der Toten. Kein Wun— 
der, daß der Dichter begeiſtert ſingt: 

„Das Grab iſt leer, 

Das Grab iit leer, 

Eritanden iſt der Held! 

Das Leben ilt des Todes Herr, 
Serettet ijt die Welt.“ 

Wenn der heilige Dftermorgen die Erde 
begrüßt fo pilgern im Geiſt Taufende und 
Mbertaufende nah) diefem Grabe „im 
Garten“. Doc ſie finden ein leeres Grab. 
Christus ist auferitanden kraft feiner ewi- 
aen Gottheit von den Toten und „der Erit- 
ling geworden unter denen die da jchla- 
fen”. Der Tod fonnte den Welterlöfer 
nicht halten. Schön jagt Spurgeon über 
diefes: „Komm her und fiehe die Stätte, 
da der Herr gelegen hat,“ mit freude und 
Frohlocken. Er Tiegt jeßt nicht mehr da, 
Weine, wenn du Ehrifti Grab fiehit, doch 
freue dich, weil es leer ilt. Deine Sünde 
ihlug ihn, doch in Kraft feiner Gottheit 
itand er wieder auf. Deine Schuld hat ihn 
gemordef, doch feine Gerechtigkeit hat ihn 
ins Leben zurüdrufen. O, er bat Bande 
des Todes geſprengt, er hat die Grabtiicher 
abgelegt als mächtiger Weberwinder, den 
König der Schreden unter feine Füße ge- 
treten. 

Das leere Grab ruft uns zu, daß Chri— 
tus, der Sohn des lebendigen Gottes, dem 
Tode die Macht genommen und das Leben 
aus dem Tode bradte. Es beweilt feine 
Sottheit, dab er das Leben in ihm ijelber 
iit, und daß der Tod! den eingebornen 
Sohn Gottes nicht halten konnte. Chri- 
ſtus lebt und die Seinen werden aud) Te- 
ben, Chriftus hat das Grab geheiligt und 
ift fiegreich von den Toten auferjtanden, 
und wir werden auch auferftehen und fei- 
nem verflärten Zeibe gleich gemacht wer- 
den. 

Die Eriheinungen EChrifti 
nach ſeiner Auferſtehung. 
ſind ein anderer Beweis für die Auferſte— 
hung Chriſti. Schön ſagt Lukas in Apg. 
1, 2: „Und ließ ſich ſehen unter ihnen 
vierzig Tage lang, und redete mit ihnen 
vom Reiche Gottes.” Man mag die Frage 
aufwerfen: „Warum bat fi) Chriftus nicht 
auch feinen Feinden geoffenbart?“ Aus 
der einfachen Urfache, dieweil fie doch nicht 
an ihn geglaubt hätten. Aber alle dieſe 
Erſcheinungen Chriſti bringen der gläubi— 
gen Seele den göttlichen herrlichen Troſt: 
Chriſtus lebt!“ Chriſtus erſchien zuerſt 
der Maria Magdalena (Mark. 16, 9); fer- 
ner den anderen Frauen auf dem Heim- 
weg. Matth. 28, 9. 10. Drittens, einem 
Petrus allein. Luk. 24, 34. Viertens, 
den ziwei Küngern auf dem Wege nad) Em- 
maus. Luk. 24. Fünftens, den Nüngern 
am Abend ohne Thomas. Luk. 24. Sed)- 
ſtens, acht Tage nach diefem allen Jüngern 
im Beifein von Thomas. ob. 20, 24— 
99. Siebentens, den Jüngern am Galiläi- 
ichen Meer. Joh. 21. Achtens, Paulus be- 
richtet uns (1. Kor. 15, 6), dab er bon 








4 
mehr denn fünfhundert Brüdern auf ein 
mal gejehen worden jei von denen noch 


manche lebten, al3 er die Epiitel an Die 
Korinther ſchrieb. Neuntens, wurde er ge 
jehen von Safobus allein, 1. Kor. 15, 7. 
Vielleicht teilte ihm Chriſtus bier jeinen 
Märtyrertod mit. Zehntens, am Delberg, 
wo er von den Seinen Abjchied nahm, und 
ihnen die Kraft des Heiligen Geiſtes ver- 
bie. Dann ſahe ibn Stephanus, als er 
jeinen Geiſt in jeine Hände legte, Baulus 
auf dem Wege nad) Damaskus, und endlich 
Johannes, der Lieblingsjünger, auf der 
Inſel Batmos. Welch ein großartiaer 
„Saufen“ von Zeugen fiir den auferjtande 
nen Chriſtus, welcher tatjichälich tot war, 
nun aber lebet in Ewigfeit als unjer Mitt 
ler und Hoherprieſter zur Nechten Gottes, 
bon dannen „er wiederfommen wird“, um 
die Zebendigen und die Toten zu richten. 

Die AMusgießung des 
Heiligen Geiſtes 
am Bfingittage itber die 120 verſammelt 
auf dein Söller in Serujalen, iſt ein ande 
ver Beweis für die Auferſtehung Chrütt. 
Diejes war göttliche Tat des lebendigen er 
höhten Chriſtus, welcher ſich nach Teiner 
Auferitehung zur Nechten Gottes jeßte.Die 
jes war Erfüllung jeiner göttlichen Zuſage 
vom Simmel herab, bezüglich der Gnade 
und Kraft des Heiligen Geiſtes. Seitdem 
erfüllt Chrijtus immer noch feine Kinder 
mit dem Heiligen Geijte und offenbart Fich 
int Herzen und Xeben der Gläubigen als 
ein lebendiger auferjtandener Heiland, und 
dieje £öjtliche perjönliche Heilserfabrung im 
Herzen der Ehriiten it für jedes Glied am 
Leibe Jeſu Ehrijti Beweis für die Auf- 
eritehung Jeſu Chriſti von den Toten, 
Chriſtus die Hoffnung der Herrlichkeit in 
un?. 

Die Hrijtlide Kirche. 

Als Iekten Beweis fir die Auferjtehung 
Chriiti von den Toten nennen wir dann 
ſchließlich die chriitliche Kirche, der geijtliche 
Leib des auferitandenen SHeilandes der 
Welt, wie fie uns entgegentritt in den 
Gläubigen auf dieier Erde. Wo immer 
hin die Botichaft vom Kreuze Chriſti, dom 
auferjtandenen Seiland, in die Welt hin 
eintragen wird, da janımelt fich der leben— 
dige Chrijtus feine Kinder, jei e8 in den 
heißen Zonen Aſiens und Afrikas oder im 
falten Norden, und von jeligen Lippen der 
Millionen begnadigten Menjchenfinder er- 
jchallt immer wieder und immer wieder der 
herrliche Ruf: „Chriſtus ijt von den To- 
ten auferitanden, er lebt, er iit das A und 
das D der Anfang und das Ende, ihm jei 
Lob und Dank und Preis und Ruhm in 
Zeit und Ewigkeit.” — Der Brüder Botſch. 


Der Treigenbanm. 


Der Feigenbaum jtand ſchon im Para 
dies, indem ja unter deſſen dunklem Schat- 
tendad), unjere Stammeltern ihre Blöhe 
decken und fich verbergen wollten. Er ift 
auch nur feiner Heimat, dem Morgenland, 
der warmen und feuchten Zone treu geblie- 
ben und gedeiht nicht im gemäßigten Klima. 
sm warmen Klima erreicht er eine Höhe 
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von 20 bis 30 Fuß. Auf meiit niedrigem 
glatten Stamm, breitet er jeine jchatten- 
reiche Srone, von großen herz- oder hand— 
förmigen Blättern aus. Höchſt eigenartig 
iit die Blüten- und Fruchtbildung, da die 
eritere unfichtbar, innerhalb der letteren 
verichlojjen bleibt, wie dies ſonſt bei feiner 
anderen höheren Pflanze der Fall iſt. Will 
man die Blüte jehen, jo mu man Die 
grüne Frucht aufsjchneiden. Da die ver- 
ichloffen blühende Feige an Gejtalt und 
Größe der ausgereiften fait gleicht und frü— 
ber als die Blätter, um die Djterzeit des 
Sahres erjcheint, jo jagt man, die Früchte 
jeien vor den Blättern da. Im Juni fängt 
die Bollreife an und dauert bis Dezember. 
Die Ernte aber wird im August und eine 
zweite im Spätherbit gehalten. Die früh 
reifiten eigen jind die beiten. Der vor 
der Reife Scharfe und giftige Saft der Blät 
ter und Zweige, wird durch die Sonne in 
jüße, genießbare Eſſenz verwandelt. In 
Paläſtina, wo der Feigenbaum als krum 
mer und mißgeſtalteter Baum und Strauch 
auch wild gefunden wird, jeßt man wohl 
Steelinge der wilden Feige und veredelt 
dieje jpäter durch Aufpfropfung von Neis 
ern der bereit veredelten. 

Der Feigenbaum it eine der wertvolliten 
Gewächſe des gelobten Landes und it zu 
ſammen mit dem Weinjtoc ein Zeichen des 
Sottesjegens, der Ssrael reichlich zu teil 
wunde, jo lange es fromm blieb. Die Zer- 
ſtörung des Feigenbaumes durch Feinde, 
wurde als ein beionderes göttliches Straf 
gericht angejehen. Israel jelbit wird im 
der Brophetie unter dem Bild eines Fei— 
genbaums dargeitellt. Es wurde verpflanzt 
und verdelt durch die Hand des himmliſchen 
Gärtners. Nur nad) oben und nicht nad 
der Seite der Welt hin, jollte feine Blüte 
geöffnet jein. Die Frucht aber follte reifen 
unter den bejonderen Strahlen der kom— 
menden Sonne des Heils, welche ihren 
Schein ſchon im alten Bunde vorauswarf. 
Nicht auf Blätter äußerer Werfe war e8 ab- 
gejeben, Tondern auf die Frucht des Glau 
bens. Diejelbe aber blieb aus und Israel 
berdorrte. Doc wird es noch einmal fait 
und früchtereich werden und dann wird die 
legte Ernte fommen. Der Gerichtsiturm 
wird die unreifen Feigen abiverfen, woge 
gen die reifen, geborgen werden. 

Der Feigenbaum tt auch ein Sinnbild 
des Friedens und der Andacht. Allein, ab- 
jeitS vom Lärm der Straße im jtillen Gar- 
ten, war es der Feigenbaum den Nathanael 
jih zur Sabbatandacht wählte, Er fjuchte 
Frieden unter diefem Symbol des Frie 
dens. Kein Plat war geeigneter als diefer, 
Der kleine Ortstentpel, angefitllt mit laut 
lärmenden Stammesbrüdern, ließ ihm fei- 
ne Zeit zur Einkehr ins eigene Herz und 
zum Umgang mit feiner Väter Gott. Hier 
im freien Tempel der Natur hielt er jeine 
Morgenandacht nach der Weile der alten 
frommen Bäter. Gegenitand war wohl die 


Hoffnung Israels, der Meſſias, den er 
juchte; und der war ſchon da, nur Fannte 
er ihn noch nicht; er aber, der ihn fuchte, 
fannte ihn und ſahe ihn. 

Wahre Chriiten fammeln ihre Kräfte; fie 
verinnerlichen und vertiefen jich; fie laſſen 
den Schaf von Erkenntnis, Glaubens- und 
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Lebensfahrungen allmählich in jich ausrei- 
fen und wachſen, um davon dann an An- 
dere austeilen zu fönnen. Im lauten Trei— 
ben des Berufs, in der unabläßigen Tages. 
arbeit, die uns einer Majchine gleich, be 
jtändig einfpannt, da kommen wir ja nicht 
zu ung jelbit; da jenfen wir die Eimer um. 
jerer Gedanken, nie in die Tiefen der eige- 
nen Seele hinab. Und doch bedürfen wir 
ſolcher Stille, die uns zur Innerlichkeit hin, 
von der Oberfläche weg in die Tiefgründe, 
vom Schein zur Wirklichkeit, vom Vergäng— 
lichen zum Unvergänglichen binleitet. Men- 
chen die je Großes wirften und jelber ud 
mnerlich wahrhaft groß waren, die taten jo 
und find es geivorden, weil fie von Zeit zu 
Zeit, Einkehr in ſich jelbit hielten und in 
itiller Zeit neue Sräfte janmmtelten. Im 
Innenleben erfährt man erquicende, neu 
belebende Ruhe, auch wird man da mit den 
uns zunächſt liegenden Lebenspflichten be 
fannt. Wir mögen über Pielerlei unter: 
richtet jein, find es aber meiſt am menigiten 
iiber uns jelbit. Wir achten auf vieles, 
was vorgeht, nur nicht auf ung jelbit. Wir 
hören auf allerlei, nur nicht auf die Stim 
ine unſeres eigenen Gewiſſens, oder auf die 
Sprache unferer Seele. Um wie viele Din 
ge im öffentlichen und häuslichen Leben be- 
kümmern wir uns, aber an uns jelbit gehen 
wir vorüber. So viel äußere drängende 
Arbeit, halt uns Geiit und Hände gebun- 
den, daß feine Zeit bleibt, uns auf uns 
ſelbſt zurückzuziehen und das ganze wo— 
gende und wallende Getriebe zu vergefien, 
al3 ginge es uns gar nichts an, Um mit 
dem Ernit der eigenen Erfenntnis und der 
Erfenntis Gottes unjere Seele zu füllen, 
follten wir recht oft in ungejtörter Stille 
verweilen. Die Minuten, in denen wir 
uns mit unferem Innern befafjen, jind 
nicht Verluſt, fie find Gewinn. Wir aber 
rechnen leider nur die Stunden, die bon 
uns in Arbeit verbracht wurden. Wir mej- 
ſen unſere Tätigfeit allzuitarf nach) Ziffern. 
Unser Gott mißt nicht nur mit dem Zollftab 
ab, jondern er wägt nach dem Gewicht jei- 
ner Wage. Im Alleinſein und Gefammelt- 
fein fommen die rechten Gedanken, die 
Ruhe, auch Marheit und Sicherheit. Durch 
allzuviel Aeußerlichkeit hingegen verlieren 
wir mehr, als wir gewinnen; wir werden 
ſchwächer ſtatt ung zu befeitigen; wir geben 
itets aus, ohne Neues dafiir wieder einzu- 
nehmen, 

Moſes zug ſich vierzig Tage in die Wirte 
zurüd; dort lebte er mit feinem Gott allein. 
Siaaf ging Abends nach des Tages Mühe 
und Arbeit auf das Feld zu finnen, zu be 
ten. Andacht zu halten; er will allein 
fein; im Tempel der Natur; da, wo ihn 
fein Auge fieht, fein Stimmengewirr und 
Lärm ftört. David ringt im Nämmerlein. 
Sefus blieb achtzehn Jahre in Nazareth 
verborgen. Dort wuchs er in der Stille 
heran, um der Welt zu zeigen, dab Stille 
mehr tut, als der Lärm des Tages umd 
raſtloſe Seichäftigfeit. Paulus ging in die 
Witte Arabien und bielt ſich drei Jahre 
dort auf; auch fpäter war er in jeiner 
Kerkerhaft allein, um neuen Mut und 
Kraft zu ſchöpfen, für ſein Miſſionswerk. 
Da in der Stille waren die jpäter auf 
lodernden Flammen feines Eifers hell an- 
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gefacht. Auch unſere Väter hielten ihre 
Aberunge zſtunden. Wir verlieren ums 
jelbit bei allem äußeren Nennen und Sa 
gen, Hajten und Arbeiten. Für alles ba 
hen wir oder machen wir uns Zeit, nur 
mit für uns ſelbſt. Wir find jtets um 
ringt von hundert Sorgen, Plagen und 
Mühen des Lebens und niemals mit ums 
allein. Allen gehören wir au, mur micht 
ung jelbit. Im Alleinjein lauichen wir auf 
unier ureigenites Xeben. Das muß uns 
näher Tiegen als alles fremde Leben rings 
um. Zur ſtillen Rait und erniten Einfehr 
bei dir jelbit nehme dir Zeit. Niemand it 
man jo viel ſchuldig als ſich allen. Glück 
fih, wer zu ruhiger, heller Erfenntnis jich 
geit nimmt, Zeit für jich allein. Wer dies 
verſäumt, findet jein Bild in dem unfrucht 
baren Feigenbaum. 

Alles hat Jeſus getan, was feine Gnade 
und Liebe nur tun fonnte. Das Erdreich, 
die Seele, den Nähr- und Fruchtboden bat 
er gepflegt, da er tragfähig werde und 
bleibe. Negen und Sonnenschein, des Le 
bens Prüfungen und Freude bat er ge 
ihiet, dal; der Feigenbaum Frucht trage. 
An nichts hat er es fehlen laßen. Er fuchte 
und fand feine Frucht, nicht nur einmal, 
iondern öfter. Das tit bitter; ſolche Ent 
tauchung an einem Feigenbaum zu erleben, 
von dent man die jchönite Frucht hätte er 
warten dürfen; doppelt bitter, aber ivenn 
e8 eine Menichenfeele betrifft, die treuge 
pflegt, eine Fülle von Licht und Segen von 
oben empfangen hatte, Was hätte ich noch 
tun jollen und tat e8 nicht? klagt der Herr. 
Die Zeit der Milde und Schonung tt mım 
aber vorbei. Meine Geduld it zu Ende 
Einmal hört Gottes juchende, rettende Lie 
be auf. Es iſt etwas geheimnispoll Gro 
Bes, um Bas Wort: Gott und die Seele. 
Gott und die Seele ſuchen einander, weil fie 
auf ewig zu einander gehören. ES kann 
aber der Menſch allem Suchen Gottes, al 
lem Erweiſen feiner Liebe und Huld fich 
entziehen, taub und blind Sich stellen, er 
fann jeine göttliche Beitimmung verneinen 
und fruchtlos bleiben. Dann aber ichlägt 
auch die Stunde, wo die Geduld Gottes zu 
Ende geht. So geichah es mit Israel, dem 
erwählten Gottesvolf, dem der Erlöjer in 
dem Gleichniß, feine Geduld in's undanf 
bare Herz ſchrieb. „Lab ihn noch dies 
Jahr.“ Ein Wort, das feine Liebe und 
feinen Ernit zum Ausdrud bringt. An 
nichts will er es fehlen lafien. Er mill 
alles tun, was in feiner Macht jteht. Sieht 
er ſchließlich feinen Erfolg, dann mag das 
Gericht angehen, welches den Untergang 
befiegelt und das Verderben herbeiführt. 
Aber es ijt nicht feine Schuld. Den Baum 
fann er nicht zwingen, Des Menichen 
dreiheit, liegt in feiner Sand. Wird fie 
ihm zum Unheil, jo iſt dies jein eigenes 
Verihulden. Gott gebe, dal; wir die Frei 
beit nicht mißbrauchen, ſondern als Ge 
ſchenk feiner Liebe anwenden zu unirem 
Heil. Seele, wie Tange ſchon jucht der Herr 
drucht an dir? Iſt das dein Bild? 


Evang. Zeitihrift. 





Jeſu dem Freund. 
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Im Tempel der Natur 

Der nun verſtorbene engliſche 
Georg Palmer Davies, bekannt als Direc 
tor der Britiſchen und Ausländiſchen Bibel 
geſellſchaft in Berlin, erzählt: Vor mehre 
ren Jahren mußte ich in Angelegenheiten 
der Bibelgeſellſchaft eine Stadt am Rhein 
öfters beſuchen und dort eine n längeren 

Iufenthalt nehmen. Sch Itteg immer im 
dentjelben Gaſthof ab und erbieli einen 
Platz bei Tiſche nicht unter den Reiſenden, 
jondern unter den Stammgäſten. Daber 
fam es, daß ich Diele alle von Anſehen 
fannte und daß ſich zwiichen mir und mei 
nen unmittelbaren Nachbarn ein Geſpräch 
— *—*— Die Tiſchgeſellſchaft war ziem 

lich bunt. Obenan ſaßen BERNER unten 
Reiſende und in der Mitte, wo ich mich be 
fand, Beamte, Juriſten, Merzte, Se Yan 
ger und andere. An dem Tage, von dem 
diefe Gejchichte handelt, war mein Nachbar 
sur Linken ein Berliner Baudirector, der 
damals in jener Stat mit großen Bauten 
beichäftigt war. Mir gegenüber ſaß em 
Arzt, ein vieljeitig gebildeter Mann. 

Eines Sonntags nad dem engliichen 
Sottesdienite erjchien ich erit jpät bei Tijche 
und hatte faum Plaß genommen, als dei 
Berliner mich mit den Worten anredete: 
„Zie find gewiß in der Kirche gewejen! 
Ich gehe nie hinein,” fügte er hinzu, „babe 
auch dazu fein Bedürfniß. Doc das muß 
man den Engländern laljen: am Sonntag 
zeigen: fie Farbe und find fromm.“ Man 
lachte. 

„Bah!“ fiel der Arzt ein, „mit der 
Frömmigkeit der Engländer iſt es nicht jo 
weit ber. sch bin in England gewe’en und 
fenne die Gejchichte ganz genau. Aller 
.. gehen alle anitändigen Leute, Gebet 

buch und Bibel in der Hand, lonntäglid) in 
die Kirche. Auch ich ging hinein, denn es 
gab nichts anderes zu tun. Wenn aber der 
Herr Pfarrer meinte, dal; die Biicher, die 
Die jungen Damen und Herren vor Jich hiel 
ten, Gebetbücher waren, jo irrte er ich ge- 
waltig. Niedlicde Romane waren es, und 
auf Erden, nieht im Himmel waren die Ge- 
danken der Xejer.“ 

„ie lange waren Sie in England?“ 
fragte ich ruhig den Arzt. 

„echt Monate,“ erividerte er mit jtarfer 
Betonung. 

„Und ic) 28 Jahre,“ war meine Entgeg- 
nung; „und wenn id) Ihrer achtmonatigen 
meine 28 jährige Erfahrung gegenüber- 
itelle und jage, daß, meine jüngſten Kinder 
jahre und Zeiten erniter Krankheit ausge- 
nommen, ich feinen Sonntag verlebt habe, 
oyne mehr als einmal in der Kirche gewe— 
ſen zit fein, aber das, was Sie jahen, nie- 
als jab, jo iſt nur ein Schluß möglich, 
nämlich diejer: dab Sie in einen jehr ei- 
aentümlichen Gejellichaftsfreis hineinge 
raten jind, als Sie unjer Vaterland mit 
Ihrer Gegenwart beehrten.“ 

Seßt ging das Gelächter wieder los, dis 
mal aber nicht gegen mich, jondern gegen 
den Doctor. 

Da braujte der Doctor auf und sagte: 
„Was it das fiir Andacht, die fich nur zwi— 
ichen vier Wändern verrichten läßt! Mein 
Tempel iſt ein anderer. Ich jtelle mich in 
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freie Natur, über mir das blaue 
gewölbe, zu meinen Füßen der 
grüne Teppich der Wieien, um mic) ber 
Wälder und Berge und al3 Orgel der rau- 
ihende Fluß und das Sauſen des Windes. 
Das iſt ein Tempel, Gottes und der Men 
chen gleich würdig: da bete ich!“ 

Dies alles brachte der Doctor in einem 
wohlgerundeten Sat heraus, den ich in ſei 
nen Funjtvollen Windungen nicht wiederzu 
geben vermag. Bewunderungswürdig war 
die Sicherheit, mit welcher er jeinen Weg 
fand, und das Feuer feiner Beredtlamfeit. 
Der Erfolg baue: nicht aus, er hatte uns 
alle gepa ckt und gefefjelt. 

Sind Sie beute in dieſem 
weſen?“ fragte ich. 


Gottes 
Himmels 


Tempel ge 


„Beute gerade nicht,“ erwiderte er ver 
legen, „ich hatte feine Zei — 

„Heute vor acht Tagen vielleicht?“ fragte 
ich weiter. 

„Das kann ich nicht ſagen,“ erwiderte er. 

‚Ein einziges Mal innerhalb der letzten 


echs Monate?“ 

„Das auch nicht.‘ 

„Sie jcheinen einen jpärlichen Gebrauch 
von Ihrem Tempel zu machen,“ benterfte 
ich. 

Der Doctor ſchwieg, Die andern lachten. 

Ich fuhr fort: ok meinem arınen Tem 
pel, in dem ic) heute gewejen Din, können 
Ste nicht beten, er ilt fiir Sie zu eng. In 
Ihrem herrlichen Tentpel aber, in dem Sie 
während der lebten ſechs Monate nicht ge 
iveien ſind, kann auch ich beten, er iſt für 
nich nicht zu groß. Sch mache Ihnen einen 
Vorſchlag. In etwa ſechs Wochen muß ich 
wieder hierher zurückkehren. Ich will es ſo 
einrichten, daß ein Sonntag in dieſe Zeit 
fällt. Ich werde es Ihnen vorher anzei 
gen, und dann am Sonntag-Vormittag 
wollen wir aus der rubelofen Stadt in 
Sottes freie Natur geben: über uns da$ 
blaue Himmelsgewölbe, zu unjern Füßen 
den grünen Teppid) der Wiejen, um und 
her Wälder und Berge und als unjere Or- 
ge! den raufchenden Fluß und das Saufen 
des Windes, Unterwegs wollen wir nicht 
bon Literatur, Bolitif und dergleichen re- 
den, jondern unſere Gedanken jtill ſam— 
meln. Nachher wollen wir auf dem grünen 
Teppich niederfnieen und Gott, den Schöp- 
fer aller Dinge und den Lenfer Ihrer und 
meiner Geſchicke, anbeten und ihm fir das, 
was er Gutes an uns getan hat, danfen 
und ihn loben. Wollen Sie das?“ 

„Nein,“ jagte er nad) einigen Nachden- 
fen, „ich will es nicht!“ 

„Schade,“ entgegnete ich, „dab, währen! 
Sie folhen Sinn für die Erhabenheit Ih— 
res Gotteshaufes haben, Sie als andädti- 
ger Veter nie einen Fuß hineinſetzen.“ 

Dies war mein lettes Wort. Jetzt aber 
lachte niemand, denn noc andere als der 
Arzt fühlten ſich getroffen. 


Sonntagsruhe. 


Merke erſtens: Sonntagsruhe freuet dich. 

In München lebte um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Profeſſor, der’ 
die alten Sprachen lehrte. Er war katho— 
liſch, aber ein lieber, ernſter, gläubiger 
Mann. Als er einmal ſeine 8 zorleſungen 
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ichloß, ermahnte er die Studenten mit fol- 
gendem Gleichnis zu treuer Sonntagsfeier 
und zu fleißigem Kirchenbeſuch: „Sie wan- 
dern jet nad) Haufe,” jagte er; „mand)e 
haben einen weiten Weg, vielleicht bis Hof 
hinauf oder bis hinunter in die Nheinpfals. 
Nun denken Sie fi), der ganze Weg wäre 
eine, lange, jtaubige Straße mit lauter 
Pappeln bejegt und an der ganzen Straße 
fein Gaithaus, wo man einfehren und ich 
erquiden fönnte. Es wäre doch eine elende 
Reife. Solche Reije auf dürrer, jtaubiger 
Landſtraße it das Menichenleben, wenn 
man den Sonntag und Gottesdienjt verach— 
tet. Die lieben Sonntage find Gottes Gaſt— 
häufer und Einfehren an der SHeeritraße. 
Dhne jie muß man unterwegs verſchmach— 
ten und verfommen.” — Sm Sabre 1848 
wurde in England 2000 Arbeitern für den 
Sonntag ein doppelter Lohn verſprochen, 
wenn jie an denjelben aud) arbeiteten. 
Eine Zeitlang willigten jie ein; aber bald 
iwiejen jie einmütig Das Anerbieten wieder 
zurück, weil fie ohne Sonntagsruhe es nicht 
aushalten fönnten. Williams, der jpäter 
jo berühmt gewordene „Apojtel der Süd— 
jee,“ war in jeiner Jugend ein recht loderer 
Sejelle, der bejonders aucd den Sonntag 
arg entheiligte. Da traf ihn i. J. 1814 bie 
fromme Frau jeines Lehrherrn, die eben 
zur Abendfirche gehen wollte, wie er mit 
einer Schaar leichtfinniger Freunde auf den 
Straßen umherſchwärmte. Sie redete ernit 
und freundlid mit ihm, er möge Jich doch 
ihr aujchliegen und nad) einigem Zaudern 
willigte er aud) ein. Da hörte er in der 
Kirche eine gewaltige Predigt iiber Matth. 
16, 26, („was hülfe es dem Menjchen u. ſ. 
w.“) und diefe wurde für ihn der Anfang 
einer Befehrung. O wie jegnete er zeit 
lebens diejen Kirchgang! 

Merfe zweitens: Sonntagsruhe jaumet 
nicht. 

Als 1. 3. 1849 die Goldgruben in Cali 
fornien entdeckt wurden, machten ji) jofort 
große Schaaren im Oſten der Vereinigten 
Staaten auf, um in dem Wunderland Jich 
Neichtümer zu holen. Das ijt aber ein 
Weg von über 5000 Km. (Die Pacific 
Eifenbahn wurde befanntli erjt 1. 3. 
1869 eröffnet.) lm den feindlichen In 
dianern bejjer begegnen zu können, bildeten 
ſich Reijegejellichaften von 500 bis 1000 
Mann. Die einen machten Rajttag am 
Sonntag, die andern nicht, und da zeigte 
ſich nun die merkwürdige Tatjache, daß die- 
jenigen, welche den Sonntag feierten, viel 
früher und aud) viel rüftiger aın Ziel ihrer 
Wanderſchaft anfamen als die andern. — 
Eine Handelsgejellichaft ließ ihre Waaren 
aus dem Innern Nord-Amerifas, bejon- 
ders Eojtbare Pelze, durch Indianer mit 
ihren Pferden an die Hudjonsbai jchaffen. 
Die Krijtlihen Stämme beobadjteten die 
Sonntagsheiligung und arbeiteten nur 
ſechs Tage in der Woche, die heidnijchen 
aber waren alle Tage auf der Fahrt. Aber 
eritere leijteten mit der Zeit doch mehr als 
leßtere und waren bejonders auch viel zu- 
verläffiger. Durch diefe Erfahrung wurde 


die Hudjonsgejellichaft freundlich gegen die 
Million gefinnt, während fie anfangs eine 
ziemlich feindjelige Haltung ihr gegenüber 
einnahın. —Ein Reifender der eines Sonn: 
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tags an einem Kohlenbergwerf in Penn 
iolvanien vorbeifanı, jah ein Feld, auf dem 
viele Maultiere umberjtanden. Er fragte 
jeinen Begleiter, was e3 mit ihnen jei. Da 
antivortete ihm diejer, dieje Tiere müßten 
die Woche iiber in den düſteren Gängen 
des Bergiverfs arbeiten und wenn jie nicht 
Sonntag an's Tageslicht herauf 
bracht würden, jo würden fie bald blind 
werden. 

Merke 
ſich. 

Ein Pfarrer erfuhr an einem Samstag 
Abend, daß eine Bauersfrau ſeiner Ge— 
meinde über zwei Stock hoch in der Scheuer 
auf die Tenne herabgefallen ſei. Er be— 
juchte jie Jofort amı andern Tag, aber wie 
eritaunte er, als ihm die Verunglückte of 
fenbar munter und wohl und mit freund 
liher Begrüßung entgegenfam. Sie er 
zählte ihm: „Herr Pfarrer, Sie haben un- 
längit jo eindringlich über das vierte Gebot 
gepredigt: Du jollit den Feiertag heiligen. 
Seitdem verjchiebe ich nicht mehr jo viel 
Arbeiten auf den Sonntag Morgen. So 
warf ich auch jchon geitern Nachmittag das 
Heu vom Scheunenboden herab, das ich am 
Sonntag für das Vieh brauche. Als ich 
nun gejitern Abend den Fall tat, fiel ich 
gerade auf den Heuhaufen auf der Tenne 
und jo nahm ich weiter feinen Schaden.“ 
„Da haben Sie offenbar den Segen erfah 
ren dürfen, den der Herr auf die Heilig- 
ung ſeines Tages gelegt bat,“ ermwiderte 
darauf der Pfarrer. 

Ein Bäder in dem Landitädtchen N. bau 
te, wie fajt alle jeine Mitbürger, auch Hop 
fen. Der Handel mit demjelben lag fait 
ganz in den Händen von Juden. Dieje 
machten zwar fein Gejchäft an ihrem Sab 
bath, aber deito eifriger am Sonntag der 
Chriſten. So wollten auch zwei jüdiiche 
Sandelsleute mit unfrem Bädermeilter am 
Sonntag einen Kauf abjichliegen. Er aber 
eriwiderte ihnen beitimmt: „Am Sonntag 
bandle ich nicht.“ „Aber die Hopfenpreije 
geben zuriick!” entgegnete man ihm. Doch 
er bleibt bei jeiner Weigerung. Richtig 
janfen auch die Sopfenpreife in der nädhiten 
Zeit in rapider Weile und jo blieb dem 
frommen Bäcker michts übrig, als jeinen 
Hopfen feit in Säde eintreten zu laſſen und 
für's nächſte Jahr aufzuſparen. Aber das 
war num ein bejonders teures Hopfenjahr, 
wo der Centner bis zu 500 Mark foitete. 
So erlöjte er jeßt das vier- und fiinffache 
des anı vorigen Jahr gebotenen Preijes. 
—Wbol. 


drittens: Sonntagsruhe lohnet 





. „zinigte Staaten 


Kanſas. 


Minneela, mſas den is April. 
Ta ih wieder eine Weile nich: für Die 
Rundſchau geſchrieben babe, ſo will ich bier 
mit berſuchen, meine Bricht zu erfüllen, 
viewohl bier nicht viel Neues vorgefallen 
it. Ich wünſche Editor und Leiern geſeg— 
nete Oſtern und die Nähe des Herrn. Auch 
labe ich die lieben Freunde willen, daß wir 
mit unsern zivei Kindern, Margaretha und 
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Petrus, noch immer ſchön geſund ſind. Dem 
Herrn ſei die Ehre dafür. Es iſt heute ke. 
reitz eine Woche jeit wir in Meade der um- 
jern Rindern auf Beſuch waren. Wir fan- 
den dort aud) alles gejund und wohl, Nur 
ſchade, die Zeit wurde uns da zu flüchtig, 
Der Wind jchlug plößlich um nach den 
Weiten und dann fing ein großer Sturm 
an. Da wir dort auf dem Mutomobil w; 
ren und beinahe 40 Meilen zu fahren hat- 
ten bis zuhauſe, jo eilten wir jchon nad 
hauſe und famen auch glücklich zuhauſe an. 
Der Sturm hielt an bis Dienstag Abend, 
Dann hat es aber jehr geregnet, und gegen 
den Morgen, Mittwoch, hat es angefangen 
zu jehneien. Mittwoch ſtümte es den gan- 
zen Tag, und es herrſchte eine jchneidende 
Kälte, durch welche vielen Farmern bier 
Vieh gefallen iſt; manche haben große Ver— 
lujte erlitten. Jetzt iſt der Schnee wieder 
jomehr alle geichmolzen. Der Weizen if 
bier diejes Jahr recht ſchön und Gerite und 
Safer find auch alle aufgegangen. Wenn 
der Serr uns jegnet, fönnen wir wieder 
eine gute Ernte befommen. Das Gras 
fonunt auch jhon recht dicht hervor. 

Geſchw. Iſ. M. Schlihtings waren vori- 
ge Woche (die falte Woche) dort bei Inman 
auf Bejuch, und das plößlich eintretende 
falte Wetter hat aud) ihnen wohl die Tour 
verkürzt. Jetzt zu Palmſonntag ſind 
Geſchw. P. B. Ratzlaff nach Inman ge— 
fahren, um auch zugleich dort die heiligen 
Oſtertage zu feiern. Wir wünſchen auch 
Euch eine gute Erquickung und rechte Erho— 
lung und, daß Ihr auch uns etwas mit— 
teilen möchtet. 

Muß noch etwas berichten über unſer 
Meade Co. Das gibt dort an der Haupt— 
itraße von Meade heraus eine ganze Mu- 
iterfolonie. Es werden dort wieder hübſche 
Farmen aufgeführt. Achtungsvoll, 
Heinrich und M. Epp. 


Nebrasfa. 


Beatrice, Nebrasfa, den 15. April. 

Wieder vereinte ein föjtlicher Sonntag: 
nachmittag uniere Gemeinde in der Land- 
fire; die Stadtfirche hat ſich als zu Klein 
erwieſen für ſolche Zwede. Es war die 
Einjegnung der Schwejter Marie Penner, 
der Tochter unſers lieben Predigers 3. A 
Penner, in das Diafonifjenamt. 

Viel liebe Gäſte waren zu dem jchönen 
Feite gefommen, und ſchon am Vormittag 
predigte der Aelteſte 9. H. Epp aus Hen- 
derion, Nebraska, in der Stadtkirche umd 
der alte Aelteſte H. Banman aus Kanſas in 
der Landkirche. Auch Tiebe Diakonifien- 
ſchweſtern aus der Ferne hatten ſich freund- 
lich eingeitellt. Zu diejem Felt war die 
Kirche Lieblich geichmückt mit grünen Pflan- 
zen und Blumen und mit zahlreichen Zu 
börern angefüllt, daß viele Stühle gebracht 
wurden, um für alle Sitzraum zu ſchaffen. 

Das reichhaltige, von allen unjern Pre 


digern ausgearbeitete Program enthielt 14 


Nummern, und ſchöne Chorgejänge wech⸗ 
ſelten lieblich ab mit den verſchiedenen An— 


ſprachen. 
Wir könnten wohl all die tiefen Ge 
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danken wiedergeben, die uns die verjchiede- 
nen Gottesivorte erklären wollten, doch nur 
ein ganz Weniges davon: 

Nad) dent Semeindegejang las zur Ein 
leitung der Neltejte Kröker aus Sanjen, Ne— 
brasfa, . Cor. 13, das töſtliche Kapitel 
von der Liebe. Vom Aelteſten Banman, 
ſeit Jahren tätig und erfahren in der Di— 
akoniſſenſache, wurden wir aufmerkſam ge— 
macht, wie wir nur ſtark ſein können, wenn 
wir die eigene Ohnmacht und Schwachheit 
fühlen: „Wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich 
ſtark.“ Der Vater der Schweſter Marie 
hielt jic) an das Trojtivort, welches vor 12 
Sahren bei dem Begräbnis der etwa 12 
jährigen Tochter Martha jie aufgerichtet 
hatte, Joh. 11, 28: „Der Meijter ijt da, 
und rufet dir.“ Unſer lieber Aelteſter Ger- 
hard Renner vollzog die Einjegnung er 
Sandauflegung. Das Wort: „Sejus E Shri 
ſtus, gejtern und heute und derjelbe aud) in 
Ewigfeit,“ und: „Alles und in allem Chri- 
jtus,“ war der Text jeiner Anſprache. Er 
machte aufmerfjam auf die dienende Liebe, 
auf den Gehorjam, die Willigkeit und die 
Treue. Mehrere der Diafonijjenjchweitern 
begrübten darauf Schiveiter Marie mit köſt 
lihen Gottes worten. Schweſter Catharine 
Bot) gedachte der verjchiedenen Marien, 
von denen uns die Bibel jagt: derer, die zu 
Jeſu Füßen ja, und deren, die unter dem 
Kreuze jtanden, Die Oberin unjers Diafo 
niſſenhauſes, Schweiter Magdalene, jagte 
uns ein jchönes Bedicht des Paſtor Ditjjel 
hof, welches wohl die weit ab Sikenden 
nicht verjtanden, und das wir durd) ihre 
Freundlichkeit erhielten und bier folgen 
lajjen. 


„Dein Dunkel wird fein wie der Mittag.” 
Jeſ. 58 u, 


‚sit das wahrbafte Zebenslicht 

sn Gott Dir aufgegangen, 

Daß Geiſt und Wort dem Angeficht 
In neuem Glanze prangen: 


Dann geht der Weg de3 jei gewiß— 
Durch nie geahnte Finiternis. 


Doch zage nicht, o Herze mein! 
Wie Mittag wird dein Dunfel fein. 


Sn Gottes Licht wird offenbar 
Die unerfannte Sinde. 

Du ſiehſt im Innern jonderbar, 
Daß du erichriefit, Abgründe. 

O glaub’, dann hebt ein Dunfel an, 
Darin fein Muge jeben kann. 

Zum Kreuze flieh, o Herze mein! 
Wie Mittag wird dein Dunfel fein. 
Des Herzens Kleinod, das du halt, 
Dein ein 'ges Lieben, Hoffen, 

Bring mir zum Opfer, Erdengait! 
Hat 2 er Wort getroffen, 

Wird's Nacht dir wie dem Abraham 
Ch’ er — das Opferlamm. 
Durch's Opferlamm, o Herze mein, 
Wie Mittag wird dein Dunkel ſein. 


d 


Von Gott erfaßt, ſuchſt du ſein Reich. 
Dein warten Flamm' und Fluten, 
Damit, was hart iſt, werde weich, 
Was ſtolz iſt, mög' verbluten. 

Un d Iprichit du auch: „ch bin bereit. 
Die Läuterungs * it bleibt dunkle Zeit, 
Das wiſſ', doch das auch, Herze mein: 

Dein Dunkel wird wie Mittag jein, 


“u 
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Brediger Herman Wiebe faßte im Schluß 
alles zujanımen in dem Bibelwort Ephejer 
1, 3: „Gelobet jei Gott“ ujw., und wies 
hin auf den Segen der Gemeinjchaft, die 
wir unter einander haben. 

Ein reges und frohes, glüdliches Leben 
entfaltet ſich jegt in dem Hauſe unjers lie- 


ben Bredigers 3. K. Penner. Zwei der 
Töchter jind Bräute, und eine Tochter die- 
jes Hauies, Frau Elijabeth Claajjen aus 
Newton, Sanjas, weilt mit ihrem Gatten 
und ihrem lieblichen, Ffräftigen Baby in 
ihrem trauten Elternhauje. Sie famen 
zum Einjegnungsfejt her. Den Brautpaa— 
ren hatte die Liebe der Schwejtern unjers 
Diafonijjenhaujes ein liebliches, Kleines 
Feſt veranitaltet, als die Verlobten ihre 
Scivejter Marie dort bejudten. 

Die Verlobten jind: Heinrich Claajjen, 
früher Rußland, jegt auf einer Yarm bei 
Beatrice wohnend, und Margareta Pen— 
ner, und: Paul Bartſch von Newton, Kan— 
las, mit Gertrude Benner. 

Nach rauhem, unfreundlichem Wetter ijt 
es jegt wärmer geworden, und hoffen wir, 
bei günjtigen Wetter ein frohes und gejeg- 
netes Djterfejt feiern zu dürfen. Diejes 
wünjcht allen Xejern, mit freundlichem 
Gruß, Andreas Wiebe. 


Süd— 





Dakota. 


Freeman, ©. Dakota, den 16. April. 
Werte Rundſchau! Ich fomme wieder mit 
einigen geilen, und wenn es gefällig ilt, 
möchteit Du jie in Deinen Spalten aufneh- 
men, 

Seit dem 21. März haben wir dem Ka— 
lender nad) Frühling; aber die Natur hält 
damit noc) etwas zurüd. Wir hatten zwar 
ihon hin und wieder einige jchöne Tage, 
da, die Farmer in Felde arbeiten fonnten, 
aber das Wetter it doch nod) mehr fühl als 
warm und für den Säemann ungünitig. 
Den 8. diejes Monats war jtarfer Froit, 
den nächſten Tag jchneite es wie im Winter 
und den 10. hatten wir als Zugabe nod) 
einen bedeutenden Blizzard. Dann wurde 
es wärmer, der Schnee jcholz jchnell fort, 
und man fonnte wieder ins Feld. Aber 
am 14. gab e8 wieder Frojt. Dann regnete 
es den näditen ganzen Tag, der Regen 
ging in Schnee über und legte Nacht war 
wieder Froſt. Die Saatzeit ift unterbro- 
chen, der Grund jo mit Waſſer durchtränkt, 
dal; es noch ein paar Tage dauern wird, ehe 
man wieder ins Feld fann. Aber endlich 
muß doch wieder alles an die Neihe fom- 
men, denn der Herr jagt dort zu Noah: 
„Solange die Erde rer nicht aufhören: 
Same, Ernte” ufw. 1. Moje 8, 22. 

Der Geſundheits — iſt gegenwärtig 
rieder zufriedenſtellend, aber vor einiger 
Zeit hberrichte auch in unierer Ulmgegend die 
Influenza, und der Herr redete recht ernit- 
lih. Es find viele franf gewejen und ihrer 
auch mehrere geitorben, Unter andern jtarb 
auch die liebe Schweiter Sujanna Mendel 
(aeb. Stahl) nach langem, jchiverem Leiden 
im fejten Glauben anihren Herrn und Sei- 
land. Ihre Berjon fehlt jeßt bei der An- 
dacht, denn wir waren gewohnt, die liebe, 
gute Schweiter in der Berfjammlung immer 
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an ihrem Blaß zu jehen. Aber fie jieht jekt, 
was jie geglaubt, und: „Selig find die To- 
ten, die in den Herrn jterben” uſw. Offb. 
14, 13. Sie wurde geboren in der Stolonie 
Yutterthal, Sidrußland im Jahre 1845, 
den 4. Juli und im elterlichen Hauje der 
Geſchwiſter Benjamin und Suſanna Stahl 
erzogen. Im Jahre 1862 wurde jie durch 
die heilige Taufe in die Gemeinde aufge- 
nommen und verheiratete fih im Jahre 
1866, den 22. November mit Bruder Beter 
Mendel. Diejer Ehe entſproſſen 9 Rinder 
(vier Söhne und fünf Töchter), von welchen 
ihr ein Sohn und vier Töchter in die Ewig— 
feit vorangingen. 

Tiefe Trauer ijt in dem Hauſe einge- 
fehrt. Sie hinterläßt ihren Gatten, drei 
Söhne, eine Tochter, 27 Enkel und fieben 
Urenfel. Im Eheſtande lebte jie 52 Jah— 
re, drei Monate und fieben Tage. Geſtor 
ben ijt fie Donnerstag, den 20, Yebruar, 
zwei Uhr nachmittag. Sie brachte ihr Al 
ter auf 63 Jahre, 17 Monate und 16 Tage. 

Johann 8. Wipf. 





Marion, S. Dakota, den 14. April. 
Da es dem himmliſchen Bater gefallen hat, 
die liebe Schweſter Andreas Beder zu diejer 
Seit aus ihren Leiden zu erlöjen, jo will ich 
hiermit bitten, daß der Editor dies in die 
Rundſchau aufnimmt, weil es der Kinder 
Wunjc war, daß ich es jollte einſchicken, 
damit es alle lieben Freunde erfahren, dal; 
ihre liebe Mutter nicht mehr unter den X 
benden iſt, jondern, wie wir fejt glauben 
und hoffen, zur jeligen Ruhe hinüber ge 
gangen it. Hier in diejem Leben wurde 
ihr die Zeit manchmal jehr lang, weil fie 
drei Jahre im Hintern jißen müßte, ganz 
blind und aud) zuleßt jehr verfrüppelt war, 
jo daß fie nicht gehen fonnte, jondern im 
mer ſitzen mußte. Aber in der legten Nacht 
hat jie gejagt, dal jie nicht mehr weinen 
darf darüber, dal fie blind iſt; jondern 
nun babe der liebe Heiland ihr das abge- 
nommen. D meld ein Unterſchied muß 
das geweſen jein. Mir fiel das Lied ein: 
„Wie wird ung fein, wenn endlich nad) dem 
ſchweren, doch nad) dein legten ausgefämpf- 
ten Streit,“ uſw., Ev. Lieder No. 205. 
Nun, aud) ihre Erlöjungsitunde fam. Den 
5. April halb vier Uhr morgens bat jie der 
Serr zulegt durch einen janften Tod hin— 
übergenonmen. Weil ihr Sohn Benja- 
min, welcher in N. Dakota wohnhaft ijt, fie 
benachrichtigt hatte, daß er kommen werde, 
jo wurde das Begräbnis auf Mittwoch, den 
9., 3 Uhr nachmittags verichoben. Nad)- 
dem wir erjt einen furzen Gottesdienjt ge- 
habt hatten in ihrem Haufe, wurde Die 
Leiche nad) der Schartners Kirche gefahren, 
wo noch drei Predigerbrüder über Gottes 
Wort jprachen und ung ernjt hinwiejen auf 
die Zubereitung für die unendliche Ewig— 
feit. Dann durfte noch ein jeder einen 
Blick auf fie werfen, worauf fie zum Kirch— 
hof gefahren und ihr entjeelter Leib zur 
legten Ruhe gebettet wurde. 

Ich werde hier das Lebensverzeichnis fol- 
gen lafjen wie es vorgelejen wurde. Dann 
fönnen alle lieben Freunde es ſich auch le— 
jen. 


(Sortjegung auf Seite 10.) 








Cditorielles. 


— „Du ſtilleſt das Brauſen des Meeres, 
das Brauſen ſeiner Wellen, und das Toben 
der Völker.“ Bil. 65, 8. 





Jeſus bedrohete einjt das aufgeregte 
Meer, und es ward jtille und ruhig. Wie 
das Meer jeinem Wort gehorjam war, jo 
wichen einjt die, welche ihn gefangen neh 
men wollten, zurück und fielen zu Boden, 
als er ihnen ſagte: Sch bin’3. 

Jeſus lehrt uns, dab bei Gott alle 
Dinge möglich) find, darum dürfen wir auch 
nicht den Mut verlieren, wenn alles jcheint 
drunter und drüber zu gehen; Gott tront 
im Simmel, erhaben über die, welche auf 
Erden toben, und er regiert jchlieglich doch 
alles und führt jeinen Plan mit der Welt 
und mit den Seinen aus nad) jeinem Wil- 
len. Das Toben der Völfer wird er jtillen. 





— Wohl mag es wahr fein, was bon 
Vielen geglaubt wird, da wir nämlich noch 
nur die Vorzeichen einer fonımenden Ver— 
folgung der wahren Sünger Jeſu gejehen 
haben. Wie bald die eigentliche Verfol- 
gung losbrechen mag, weil niemand außer 
Gott, Aber wir fönnen uns gemäß der 
Ermahnung der Schrift bereit halten auf 
diefe Trübjalszeit, damit wir nicht unvor 
bereitet iiberfallen werden. 





— Heute gibt es noch Viele, denen es ein 
Anſtoß iſt, wenn fie hören, daß Andere jic) 
Kinder Gottes nennen. Und doch heißt es 
ausdrücklich: „Er kam in fein Eigentum, 
und die Seinen nahmen ihnen nicht auf. 
Wie Viele ihn aber aufnahmen, denen gab 
er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an 
jeinen Namen glauben.“ Joh. 1, 11. 12. 
— Leider gibt es Solche, die ſich wohl rüh 
men Kinder Gottes zu jein, die aber nicht 
in den Fußſtapfen Chrijti wandeln, fondern 
vielmehr ihren Nächſten durch ihren Wan- 
del ein Mergernis geben. Traurig ijt es 
um dieie Zeute beitellt. Sie betrügen fich 
felbft, und machen, daß der gute Name ver- 
lältert wird. Doc troß dieſer Heuchler 
und Selbitbetrüger bleibt die Tatjache feit, 
dab es Kinder Gottes gibt und geben muß 
in diefer Welt, und daß wir uns unſerer 
Kindſchaft bewußt werden müſſen und kön— 
nen: Wie Viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden.“ 





— Es gibt Bekenner Chriſti, die eine 
eigentümliche Angſt bekommen, wenn man 
zu ihnen von einem innern, verborgenen 
Leben mit Chriſto in Gott redet. Sie wiſ— 
ſen offenbar nichts oder nur ſehr wenig von 
dieſem innern Gemeinſchaftsleben und Um 
gang mit Gott, halten ſolches vielleicht für 
bloße Einbildung. Es gibt allerdings ein 


ungeſundes Gefühlsweſen, das verwerflich 
iſt; aber damit iſt nicht erwieſen, daß alles, 
was inneres Gefühlsleben iſt, wertlos ſei. 
Obſchon unſer Glaube ſich nicht auf Ge— 
fühle gründen ſoll, ſo iſt doch der Glaube 
eine Sache, deren man ſich bewußt ſein 
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muß; der Beſitz eines eigentümlichen neuen 
Lebens, welches jetzt ſchon glücklich macht, 
das Herz mit Friede und Freude erfüllt, 
und uns Hoffnung gibt auf noch größere 
Dinge, auf die zukünftige Herrlichkeit. Die 
Schrift redet von uns als von Tempeln des 
heiligen Geiſtes, der in uns wohne. Sie 
ſagt von einem Wohnen Chriſti in uns 
durch den Glauben. Das ſind nicht nur 
Bilder oder gebräuchliche Reden; Es ſind 
dies geiſtliche, himmliſche wirkliche Tatſa 
chen. Man muß es an einem Chriſten 
merken können, daß ſein Chriſtentum auf 
dem innern Wohnen Chriſti in ihm ge— 
gründet iſt. Paulus nennt dies innere, 
jetzt noch vor der Welt verborgene Leben 
einen Wandel im Himmel. Chriſtus ge— 
winnt in ſolchen Seelen eine Geſtalt. Sie 
repräſentieren ihn, weil ſie ihn im Herzen 
haben. Iſt aber das Herz erfüllt mit Chri— 
ſto, ſo wird man auch davon zu ſagen wiſ— 
ſen. Es fehlt im allgemeinen zu viel von 
diejem.innern, verborgenen Leben, und des— 
halb ijt bei Vielen das Ehrijtentum eine jo 
unzuverläſſige gehaltloje Sadıe. 





Der Editor eines Blattes jchreibt: 
Was unjere Zeit mehr als alles andere 
nötig hat, iſt geijtlihes Licht, Erweckung 
des Gewijjens und ein einfältiger, find- 
licher Glaube, der jich unter den Gehorjam 
der Wahrheit des Wortes Gottes stellt. - 
Das Wort, dab es Zeit iſt, aufzujtehen vom 
Schlaf, findet auch heute noch volle An- 
wendung. — Das Fleiſch iſt jtarf und wird 
eifrig gepflegt, wenn nicht in groben La— 
tern und Sünden, die offenbar find, — fo 
doch in feinerer, verſteckterer Weije, wo— 
durch der Menſch ebenfall3 von Gott abge- 
zogen wird auf das Eitle zu. Im Irdi— 
ichen find die Menichen eifrig und Flug, da- 
gegen aber herricht große geiſtliche Träg- 
beit und Schwäche. Die IUnfenntnis über 
Gott, feinen göttlihen Willen und das 
Werf des heiligen, heiligenden, rettenden 
Sottesgeiltes iſt bei vielen jehr groß. Bei 
vielen jchläft das Gewiſſen, oder e8 wird 
meilterhaft unterdrücdt, damit jeine Stim- 
me nicht gehört werde, Das mag bis zu 
einem gewiſſen Grade gelingen, doch es 
wird unfehlbar im Tode aufwachen. E3 
tut's nicht, daß man der Form nad) einen 
Glauben und Bekenntnis habe, die etiva in 
Büchern feitgelegt find. Ein ſolcher Glau— 
be rettet nit von Sünden, erneuert nicht 
das Herz, füllt nicht die Seele mit der Ver- 
liherung der Vergebung von Schuld und 
Sünde, und erihließt nicht den Himmel, 
wenn das Zeitliche entweicht. Der Menſch 
muß willen, daß er zu Gott gebracht wer- 
den muß in Neue und Buße, um Verge- 
bung feiner Sünde zu empfangen, fonft ijt 
jein Leben verfehlt und feine Hoffnung 
trügeriih. Er bat feinen wirklichen Frie- 
den in jeinem Innern in diejer Welt, und 
in jener wartet feiner der ewige Tod, die 
Verdammnis. 





— Unſer Zeugnis von dem rettenden 
Sühnopfer Jeſu Chriſti als dem Menſchen— 
ſohn das er für die Menſchheit dargebracht 
am Kreuze auf Golgatha, muß nicht allein 
in bloßen Worten und Lehrſätzen beſtehen, 





30. April. 


ſondern unſer Leben muß unſere völlige 
Hingabe und Vertrauen in ihn als Verſöh— 
ner beweiſen und deſſen Verſöhnkraft dar— 
tun. Die Predigt der Apoſtel mit ihrem 
Erfolg war zwar auf die Lehren der alten 
Kirche und Jeſu Lehre und Leben bezogen, 
aber ſie begründeten ihre Verkündigung 
durch ihre Erfahrung, und das durch die 
Hilfe des heiligen Geiſtes, der ſie ausrüſtete 
zu zeugen von dem, was ſie geſehen, gehört, 
geglaubt und erkannt hatten. Die Wieder 
geburt als Lehrſatz behandelt, bleibt den 


Menſchen unverſtändlich, es ſei denn fie. 


ſehen dieſelbe beſtätigt in andern Seelen, 
die durch ihr verändertes und reines Leben 
Zeugnis geben können, daß ſie ſelbſt aus 
Gott geboren ſind durch die Kraft und 
Wirkung des Worts und des heiligen Gei 
ſtes. Unſere ganze Religion iſt nicht eine 
Sache der Lehre oder künſtlicher Lehrſätze 
und Methoden, ſondern einfache, beſtätigte 
perſönliche Erfahrung. Sie iſt nicht eine 
tote Form von außen her uns zugebracht, 
ſondern ein Lebenselement, das innerlich 
gewirkt wird und äußerlich ſich durch Be— 
tätigung kundgibt. Dann ſoll unſer Zeug— 
nis von Chriſto auch kein ſchüchternes, un— 
ſicheres ſein, ſondern ein gewiſſes, feſt ent 
ſchloſſenes, vollſte innere Ueberzeugung be 
kundendes Zeugnis ſein. 





— Die Bolſchewiki gewinnen immer grö— 
ßere Macht in der Welt und ihre Anhänger 
vermehren ſich von Tag zu Tage. Das 
Meiſte, was wir von ihrem Tun und Trei— 
ben und von ihren Abſichten erfahren, iſt 
Abſchreckendes oder mindeſtens doch Un 
günſtiges. Sie ſelbſt und einige Freunde 
politiſcher Umwälzungen ſehen ihre Sache 
natürlich anders an und freuen ſich über 
ihr Wachstum an Zahl und Macht. Was 
man Schlechtes von ihnen erfährt, ſoll nad) 
ihrer und ihrer Freunde Behauptung nur 
eine Züge ihrer Gegner und Entitellung 
der Tatjachen fein, Sie find jelbitverjtänd- 
lich die Schöpfer und Begründer einer bei 
fern Weltordnung. — Wie viel von ihren 
Behauptungen Wahrheit und bon denen 
ihrer Gegner Unwährheit ijt, würde heute 
noch niemand zu enticheiden vermögen; 
aber mögen fie immerhin einige wirklich 
gute Abfichten verfolgen, — von dem alt- 
hergebrachten Gebrauch, die eigenen Pläne 
und Anfichten den Andern mit den Waffen 
beizubringen, laſſen auch fie nicht und mwol- 
len es auch nicht. Einen Frieden ohne 
Schwert werden fie aljo der Welt nicht 
bringen, und die Sacdje bleibt diejelbe wie 
fie immer war, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Gewalt und die Waffe in eine an- 
dere Hand übergegangen fein würde, wenn 
fie den Sieg in dem großen Völfertoben be- 
halten, Und die Welt wird fich unter die 
Gewalt des Stärfern beugen, wie fie es 
noch immer getan hat, und wird das Noch 
tragen, mag e3 auch noch jo hart fein; aber 
das ſanfte Noch Jeſu und feine leichte Lait, 
die will man nicht, die findet man viel zu 
bart und viel zu ſchwer. Aber wenn er 
fommen wird al3 König in feiner Herrlid)- 
feit und Macht, dann wird man, wenn aud) 
nicht ihm willig dienen, fo doch fich ohne 
Widerſpruch beugen. 
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Ans Mennonitischen Kreijen. 
Huron, S. Dakota, den 14. April. Wir 
find, Gott jei Dank, noch alle ſchön geſund, 
welches ich euch auch zu aller eurer Arbeit 
von Gott wünſche. Es iſt jetzt jehon eine 
Zeitlang Negenwetter, dab man nicht auf 
dem Felde ichaffen kann. Jetzt jchneit es 
wieder. David D. Tichetter. (Wir baben 
das Geld für die beiden Eremplare Rund 
ihau und das Weitere mit Dank empfan 
gen und werden es bejorgen. Cd.) 
Galifornia, den 28. März. Wir 
iind alle jo gewöhnlid) gejund hier bei Win 
ton. Jetzt gerade weiß ich nichts von 
Krankheiten, und die Farmer jind alle an 
der Arbeit und froh. Wetter haben wir 
jetzt ſhönes; Friegen hin und wieder aud) 
noch Negen, der es manchmal noch recht ab 
fühlt. Das anhaltend fühle Wetter in der 
Vergangenheit, hat die Alfalfa im Wachſen 
etwas zurückgehalten, jo dal fie etivas ſpä 
ter jit als jonit, doch werden die Jramer in 
weniger denn zwei Wochen anfangen zu 
ihneiden, weil bei etlichen das Heu jchon 
fnabp wird. Grüßend, Noah Köhn. 





Winton, 


Renfrow, Oklahoma, den 18. April. 
L. Editor und alle Zejer! Sch wünſche Euch 
allen Gottes Segen und uns allen zu wa 
hen. Sch kann meine Gedanken micht zu 
Bapier bringen und fann auch meine Ge 
fühle nicht beichreiben, wenn ich die gegen 
*55 Zeit betrachte. Wir ſind noch, Gott 
ſei Lob und Dank, geſund, und der Weizen 
ſteht gut. Der Hafer iſt aufgegangen und 
mit dem Corn Pflanzen iſt angefangen. 
Meine Söhne möchten Schon gern Heimkom 
men von Frankreich, was ich ihnen von 
Herzen wünſche. NEN joll diejen Do 
nat übergeſchickt werden und 
ich nicht, wie bald. Ich habe B Altſchriften 
hingeſchickt, damit ſie ihn loslaſſen möchten, 
denn wir brauchen ihn ſo notwendig in der 
Ernte. Einen Gruß an Witwe Anna Ber 
gen, Cherry Ridge, Montana. 

2. S. Slaming. 


Sobann IDEE 


Noreveränderung. 


Rev. J. B. Epp, Meno, Oflahonta, fer 
ner Bretty Brairie, Kanſas. 





Berichtigung. 
LafeCharle3,La. Werter Editor! 
Gruß zuvor. Sch dar bitten, dab die 
Fehler richtig gemacht möchten werden in 


der Rundſchau No. 15. 
beigen: Jeden zweiten Sonntag Nugend 
verein. Und zweitens: dab die fchönen 
Bäume vom Sturm verbrochen und nicht 
berbrannt. Mit beitem Gruß, 

9. M. Böſe. 


Eritens follte e8 





Todesanzeige. 


Buhler, Kanſas. Joh. Voth ift end 
li nad) langwieriger Krankheit von der- 
jelben durch den Tod erlöit worden. Die 

egräbnisfeier joll von der Hoffnungsau 
Kirche aus stattfinden. 
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Das Abſterben der Jakob R. Friejenide. 


Sujanna, Tochter Abrah'm Frie 
war 

Gebor'n im achtzehnſiebenundachtzigſten 
Jahr 


Am funſften es dort 


i Janſen, 
Und im Neunzehnhundertſechſten 
Auf ihren Glauben aetaufet fie war. 
om Aelteſten Abrah Frieſen 
Sie zu der Gemeinde die Aufnahm'. 
Am jiebenten März anno neunzehnneun 
Dann trat in den — ich mit ihr ein. 
Der Vater, der hat uns beſtätigt darin 
Wir teilten uns Fre an und Neid in ein'm 


April erklang 


Kebrasfa in 





Roſenort. 


ih 
„aut 


befan 


Sinn. 
In Meade ich eine Farm ſchön hatt 
So ich fie da zu wohnen bat 
Sie fam mit mir und wohnte da 


Dald famen aud) Papa und M' 
Der Herr hat geſegnet in der 
Uns mit ſieben Kindern, hat 


M 


Doch eins ging der Mutter ſchon voran 


Das den Verluſt jetzt ſchon nic 
an. 

Ind all die lieben Kinder waren 

Noch nur bloß unter zehn Jahren 


Am dritten März neunzehnneunzehn 


Schien', war die Führung ſo verſehn 
Daß wir konnten Spazieren fahren 
Wo wir früher heimiſch waren 
Ihre zwei? Brüder und Bermwandte 
Und i jo viele gut befannte 
% % . 2 2 . f 
sn Hutchinſon Itiegen wir ab 
Weil’ für Frau und Baby Sranfbeit aab 


Mußten wir da zwei Tag’ barren, 


we 


Ch wir fonnten weiter fahren, 

> . y2 J Meine ac ° y 

So ging’s nad Janſen au! 

nt EEE AUT, KRÜGER 2 ORDER u 
Beſuchten Geſchwiſter, und als wir's getan, 
DNan pltton Mrrı f 1 IYırm { tank“: 


mna wurde wiederk 
Doch war * rrankheiten 


Daß es verhinder 


8 * 
ert die 


D cht ſo ſchwer, 
Rückke IT 
Am zwö ten abends 


glücklich bis zum näditen Tag uns 


Der 
trug 
Be ce Ei Mr rät et 
u) LUDL ci Del VLTIEIT SOLL, 
Wo Onfel ©. Thießen auf und wartend 
ſtund. 


Nun, das nächſte kamen wir nach Haus. 
Die Kinder ſahe es geſund und fröhlich aus. 
Sufanna wurde frank num jchlimmier. 

Sie badt noch einmal wie font immer, 
Dann Sagt Ste, was ich von ihr < 


„Für dich und Slinder ich nicht immer bad 
fen werd'“ 

Was 5 nun? Die Kind irde k 

Ich auch, doch nicht ichr Gott fe} Dank! 

Und da Suſanna feit im Bette 

Bat ih, dal fie fiir mich bete 

Daß Gott mir mit den ſech 
Mach' Trübſal leicht, die Schmergzen 


der. 
Gleich faltete fie i 
Und betete: Gott, Hilfe ſende! 
Und wei il ſo ſchwer ſie an Gewicht, 

So war's faſt zu ertragen nicht. 
Ste wog zweihundert fünfundſiebzig, 
Ja, viele ſolche giebt's nicht 
Da ich ſah, ſie nahte ſich dem End', 
Dann ich mich fragend zu ihr wend': 


ihre Hände 












Kannſt du auch glücklich reifen ab?“ 
lie mir „Sa“ zur Antwort gab. 


ıchtzehnten März neunzehnneunzehn 
Konnt' jie die Erlöſungsſtunde ſehn. 
Ihr Leben, das iſt nun „auf's Klare“ 
It gebracht * einunddreißig Jahre, 
kon ß ich noch jagen 
Tagen. 
v fiel; Ste zu mr formen 


ind er bat fie auch weggenommen. 


z 


il sılll 


azu Drei 


zehn 


J eben, wer in dieſem Leben 
ic Frau noch nicht hat abgegeben, 

anıı'3 nicht offenbaren, 

as ſolcher bat erfahren. 

Wollen alle doch jo leben, 

\ Abſchied geben, 
‚u erben, 
vr werden bier abiterben. 
t3 das Ende, 

ı dei > fomımt oft bebende, 
Ser heute fri) ich, rot und fein, 
rgen weggeitorben fein. 


er on 
ul zen 


‘rei J 1123 trhr + 173717 
> l IL JuUyL vann 


ch und Stinder danken allen, 

Die ı viel Gefallen, 
Für Briefe und die Troiteslieder. 
euch wieder. 

h, euer Bruder, 
Ruder! 


Nn 
( ul VL 


af. RN. riefen und Rinder. 


—— —— 


Miſſion. 


Fu, Shantung Prov., N. 

Das chineſiſche Neujahr kam ge 
en Monat ſpäter als unſer Neu 

jahr und wurde wie gewöhnlich fünfzehn 
Tage lang gefeiert. Alle Arbeit war bei 
geſetzt Sat hatte feine 
Beſuche maden, 

bon Feuerwerk und 


jedermann 
zogen 


Schmauſen, —— 


erehrung war die Tagesordnung. 
iergöben an ihren Toren und an 
Lehmwänden ihrer Häuſer wurden 
riebt und die Türpfoſten ſamt 

2 hwellen wurden mit Streifen 
eſchmückt, welche die Inſchriften 


„Segen kommt vom Simmel“; 
yon oben,“ und viele ande- 
uns oft an das Paſſahfeſt 
erinnert, wo fie das Blut 
d Ueberſchwellen ſtrei 


trugen wie 
Segen kommtr 
. Dies bat 
der Ssraeliten 
en die Türpfoſten un 
en mußten. 
Während dieſer Beit bielten wir verlän 
orte Berfanunlungen, welche aut beiucht 
* das Wort Gottes wurde mit 
ıdiafeit gepredigt. Von einer 


tation, 24 Meilen nordöitlih bon 
r, kam « sejellichaft pon zehn Per— 


einen Sarren mit ihrem 
ttzeug, Brennmatertal und Getreide zur 
neite mit ſich führend. Sie blieben hier 
in lange die VBerlammlungen andauerten, 
nd am Schiffe derielben luden fie ung 


* r fr 
1 yıl 


nach ihrem Dorf em. Ein Mann wurde 
vorans geichict, fir uns einen Schlafraum 


bereit zu machen, und die andern Neun 

gen mit uns, wir auf einem Federiva- 
en fobrend, fie zu Fuß gebend, mandmal 
'aufend und bitpfend wie Knaben vor Freu- 
de. Wir waren auf diefer Außenſtation 
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noch nicht geivejen ſeit wir von den Ver— 
einigten Staaten zurücfehrten, der Räuber 
wegen, welche dieje Gegend unficher mad)- 
ten. Wir haben feine Räuber geiehen, be- 
gegneten aber mehreren Sundert Solda- 
ten, welche die Gegend abpatroullieren, 
Auf einer Stelle, nicht weit ab vom Wege, 
fampften fieben Hunde um die Leiche eines 
von den Soldaten in der vergangenen 
Nacht getöteten Mannes, eines Räubers, 
wie uns gejagt wurde. Bei unferer An- 
funft bei der Station fam uns ein großer 
Volkshaufe entgegen und bewillfommte 
uns beim Tor des Dorfed. Die drei Ver— 
jammlungen täglich während der drei Ta- 
ge, die wir dort ivaren, wurden immer gut 
beſucht. Die Kapelle war viel zu Elein, 
und wir ivaren gezivungen, die Gottesdien 
te im Hofe zu halten. Wie fie ſich aber am 
Singen erfreuten. Nach den Abendver 
jammlungen itanden mehrere der jungen 
Männer eine Stunde lang oder länger und 
langen aus allen Kräften oder verjuchten, 
ein neues Lied zu lernen. Sie waren dort 
ehr gaitfrei, und zu jeder Mahlzeit brad) 
ten fie uns von den Leckerbiſſen, die fie für 
fi) zu den Neujahrsfeiertagen gefocht hat 
ter. Beim Abſchiede befchenften - jie uns 
mit Eiern und Sühfartoffeln. Auf unſere 
Entihuldigung, daß wir nichts hätten, ih 
nen zu vergelten, jagten fie: Ihr habt jo 
viel mehr für ung getan, dadurd, dab ihr 
das Evangelium zu uns gebracht habt. 

Eine ältliche Frau, welche von Beſeſſen 
heit befreit wurde, war bejonders danfbar. 
Sie hatte alle ihre Gößen vernichtet bis auf 
zwei. Sie fürchtete, fie jelber anzurühren, 
obwohl fie diejelben nicht mehr verehrt hat- 
te. In Ihren Traumen jagten fie ihr: 
„Warum vernadläilligit du uns? Du haft 
uns gedient dein ganzes Leben lang; haben 
wir dir im der Vergangenheit nicht gehol- 
fen?“ Wir nahmen jie dann herab für ſie. 

Es freut uns berichten zu fönnen, daß 
auf diefem Pla eine Anzahl treuer auf 
richtiger Chriſten iſt. Als wir weg gingen, 
begleitete uns eine große Menge bis außer— 
halb des Dorfes und winkte uns zum Ab— 
ſchiede nach, uns einladend, wieder zu kom— 
men. 

Wir haben eben wieder eine Außenſta— 
tion eröffnet in Kaochuang, einem Markte, 
zwölf Meilen nordweſtlich von hier; aber 
es ſind noch viele andere Stellen, wo Au— 
ßenſtationen eröffnet werden jollten, 

„Sagt ihr nichtjelbit: Es find noch vier 
Monate, jo fommt die Ernte? Siehe, id) 
fage euch: Hebet eure Mugen auf und jehet 
in das Feld; denn es iſt ſchon weiß zur 
Ernte.“ Nob. 4, 35. 

Eure Geſchwiſter, 
3.3. Schrag. 





Nagarfurnool, Via Janumpett, Deccan, 
India. März 5. 1919, Lieber Bruder 
Wiens, den Grub des Friedens zubor! 
Euren uns viel werten Brief, feiner zeit 
richtig erhalten, auch den beigefügten Check 
fir $22.00 wovon wir $20.00 an Dr. K. L. 
Schellenberg, nad) Anweiſung, abgegeben 
haben. Hoffentlich wird die Schweiter den 
Empfang des Geldes jelbit berichten. Die 
übrigen $2.00 haben wir, da feine weitere 
diesbezügliche Anweiſung da war, in unjere 





Wennonitifche Bundfchau 


Miffionskaffe getan und hoffen daß es jo 
recht iſt. Wir danken herzlich für die Gabe, 
wer immer fie für die Miffion gegeben hat. 

Wie ijt die ſonſt ſchon arme Welt, in den 
verflojjenen Jahren doch jo anderes gewor 
den. Wohl niedagewejene Krankheiten, 
Verarmung ganzer Reiche durch den joeben 
beendigten Kriege; jelbit die Natur jcheint 
in ihrem gewöhnlihem Laufe irre gewor 
den und geitaltet ſich befremdend. Daß al 
les was jihtbar ijt, doch wirklich vergäng 
lich ijt, jollte den Chriſten doch endlich Klar 
werden. Wie viele Stimmen haben dieje 
bibliiche Wahrheit während der verflojjenen 


Sabre, und gegenwärtig noch, im die 
Menſchheit hinein gerufen! 
Ungewöhnliche teure Zeit, verbunden 


mit politiihen Unruhen, hat auch diejes 
arme Land ſchwanken gemadt. Wir beten 
aber, daß die verichiedenen Miſſionsbeſtre 
bungen hierzulande nicht unterbrochen wer 
den möchten, mehr als es bisher jchon der 
Hal fein mußte, auch dab die gegenwärtige 
Regierung jtet3 die Oberhand behalten 
möchte, vor allen Dingen, daß Gott jeine 
gnädige Beſchützung auch weiterhin über 
uns walten laſſen möchte. Endlich, möch 
ten die großartigen Umwälzungen in der 
Welt doc) die herbeigejehnten Herolde un 
jeres Heilandes Jeſu Ehrijti fein! 

Gott jei mit Euch und jegne Euch in 
Eurer Arbeit fir Ihn! 

Mit herzl. Gruß, Eure Geſchw. 


D. 3. und Anna Bergthold. 








(Fortſetzung von Seite 7.) 

Lebensverzeichnis unferer lieben, im 
Herrn entichlafenen Mutter Eva Beder. 
Sie ilt geboren den 23. Sanuar 1855 in 
Rußland. Gejtorben den 5. April 1919 
drei Uhr 30 Minuten morgens bier in ©. 
Dakota. Sie ift alt geworden 64 Jahre, 
2 M. u. 12 Tage. Im Ehejtande gelebt 
mit ihrem längit verjtorbenen Manne An 
dreas Beder 33 Sabre, drei Monate und 
15 Tage. Sinder geboren in ihrer Ehe 11, 
wovon ihr zwei vorangegangen find und 
neun noch leben. Großmutter geworden 
über 9 Rinder, wovon ihr eins vorangegan- 
gen ilt. Sie hat in ihrem Erdenleben ſozu— 
fagen nicht viel Freudentage gehabt, ſon— 
dern viel Kreuz und Leiden. Die letten 
drei Jahre waren bejonders ſchwer für fie, 
weil ihr noch das Augenliht genommen 
war und fie im Finſtern figen mußte. In 
den letzten ſechs Tagen war ihr Leiden noch 
beſonders jchwer. Aber der Herr bat fie 
aus all ihrem Leiden erlöitt. So dürfen 
wir nun trauern, aber nicht als folche, die 
feine Hoffnung haben, denn laut ihrem 
Zeugnis iſt fie bei vollem PBeruktiein 
und im Glauben an ihren Heiland und Er- 
löier hinüber gegangen zur jeligen Heimat. 

Wir als Kinder bedanfen uns noch bei 
allen lieben Freunden und Gejchwiitern, 
die fie in ihrem Leiden bejucht haben, für 
die Teilnahme an ihrem ſchweren Los. 
Der Herr vergelte es! Joh. E. Unruh. 





Leg’ bei jeder Gabe du 
Auch ein Stückchen Herz dazu. 








30. April. 








Ganadıa. 
Manitoba. 


Morden, Manitoba, den 8. April, 
Wir haben bier verjchiedenen PBredigerbe 
uch gehabt. Brediger C. Neufeld war eini 
ge Tage bier und machte etliche Bejuche, 
Ein engliicher Evangeliit iſt jett bier und 
halt jeden Abend Berfammlung. Die Lu 
theriiche Kirche hat eine Bibelklajje gegrün 
det. Es jcheint, al3 ob die Leute mehr be 
gierig werden, Gottes Wort zu erforjchen. 
Verjchiedene religiöje Zeitungen kommen 
auf; ich babe gerade ein Blatt erhalten, 
welches ſich „Jeſus is coming“ nennt, und 
ein anderes mit Namen „Mizpa”. Beide 
predigen das baldige Kommen Seju, Die 
Erfenntnis oder das Verſtändnis wird zu 
nehmen, Dan. 12, 4. Diejer Evangelitit hier 
arbeitet darauf Hin, dal die Kirchen jollen 
mehr eins werden und zujammen arbeiten. 
ber wie geht das? Es ſcheint mir nicht 
möglich zu jein. 

Die Prediger Winter und Neufeld fuh 
ren dieſe Woche nad) Blum Coulee und 
predigen da alle Abende. E. Reimers von 
Ruſh Lake, Sasfatheiwan, kamen dieje Wo 
che bier mit all ihren Sadıen an. Er hat 
drei Meilen weitlich von Morden Land ge 
fauft und es gefällt ihm bier gut. J. Nei 
mer bat jein Haus verfauft und zieht nad) 
Sasfatchewan, wo er zwei armen bat. So 
wird immer bin und ber gezogen, und das 
Kreuz iſt immer ſchwer. 

Das Wetter war ichon ſehr jchön, aber 
legte Nacht und heute hat es tüchtig ge 
ichneit, jo daß die Farmer auf Schlitten 
zur Stadt fommen. Es ijt aber nicht Kalt. 
Die Rundſchau fommt bier in Morden re 
gelmäßig, und Zeitungen in andern Spra- 
chen, die verboten waren, dürfen wieder er 
icheinen. 

Franz Görken. 





Sasfotchewan. 


Borden, Sasfathewan, Can. Werter 
Editor und Leſer der Rundichau! leid 
an meiner Weberjchrift iit es zu ſehen, daß 
wir unſern Wohnplatz verlegt haben von 
Winkler, Manitoba, nad) Borden, Sastat- 
chewan (Landpoit Great Deer). Bitte da- 
ber, wenn jemand an uns ſchreiben will, ſich 
die Veränderung zu merfen. Da wir jchon 
bon Herbert feine deutſche Zeitung befom- 
men baben, finden wir uns ziemlich ver- 
wait, was deutſchen Leieitoff anbetrifft. 
Bitte daher meinen Nugendfreumd und 
Nundichau nach Borden zu jenden. Als 
twir bier anfamen, babe ich auf etlichen Stel- 
len die Rundſchau gefunden. Hoffentlich 
findet fie auch zu uns ihren Weg. Wir 
würden fie mit Freuden begrüßen. (Wir 
haben die Adreſſe geändert, und es joll uns 
freuen zu erfahren, da Deine Hoffnung 
jich erfüllt. Ed.) 

Danke noch allen herzlich für die Liebe 
und Teilnahme bier am Ort, welche uns 
entgegengebracht wurde, als wir bier anfa- 
men. Wir haben auch bier wieder liebe Ge: 
ichwiiter gefunden. Gegenwärtig find wir 
mit der Saatzeit beſchäftigt. Es iit au) 
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ſehr ſchöne Witterung dazu. Jedermann 
iſt wieder fleißig, den Acker auf Hoffnung 
zu beſtellen. Möchte der Herr auch ſeinen 
Segen dazu geben; denn an Gottes Segen 
iſt alles gelegen. Möchten wir auch ſo be— 
müht ſein, unſern Herzensacker ſo zu be— 
ſtellen wie den irdiſchen Acker. Dann wür 
de manches anders ſein. 

Nach Zeitungsberichten von Rußland iſt 
die Lage dort doch traurig. Möchten wir 
auch Rußlands mehr betend gedenken! Wir 
leben ja in einer ernſten Zeit. 

Ich möchte mit dieſem ein Lebenszeichen 
bon uns gegeben haben. Wir find alle ge 
ſund, doch die Wunde, welche uns im Herbit 
wurde, will noch immer nicht ganz heilen. 
Alle Leſer und Freunde grüßend, verblei 
ben wir wie immer, 

Gerh. ©. und Elieje Thiefen. 





Mennonite Aid Society. 


Todesanzeige der Nummern 103, 104, 
105, 106, 107, 108, 109, 110, 111, 112. 

Mountain Zafe, Minnejota, den 1. April 
1919. An die Glieder der Mennonite Mid 
Society: 

Bitte darauf zu achten, daß die folgen- 
den Sterbefälle unter unfern Gliedern nad) 
der letzten Auflage jtattgefunden haben. 

No. 103. Abram Born, Winkler, Mani 
toba, jtarb den 14. November 1918 im 
Alter von 65 Jahren an der Spaniſchen 
Influenza. Die Nachbleibenden find be- 
rechtigt zu zwei Fünftel der vollen Hilfe 
$400.00, 

No. 104. Siaae Löwen, Osler, Sask., 
itarb den 7. Dezember 1918 im Alter von 
53 Jahren an Paralyſis. Die Nachbleiben 
den find berechtigt zur vollen Hilfe $1000. 

No. 105. Beter S. Unger, Altona, 
Manitoba, ftarb den 12. Dezember 1918 
im Alter von 33 Sahren an der Spanijchen 
Influenza. Die Nachbleibenden find be- 
rechtigt zur vollen Hilfe $1000.00. 

No. 106. Mrs. U. B. Penner, Niver- 
ville, Manitoba, jtarb den 8. November 
1918 im Alter von 35 Sahren an der 
Spaniſchen Influenza. Die Nachbleiben- 
den find berechtigt zur vollen Hilfe $1,000. 

No. 107. Cornelius C. Epp, Langham, 
Sasfatcheivan, jtarb den 14. November 
1918 im Alter von 59 Jahren an „Senile 
Dementia. Die Nachbleibenden jind be 
rechtigt zu vier Fünftel der vollen Hilfe 
5800.00. 

No. 108. Mrs. Jacob A. Frieſen, Blum 
Coulee, Manitoba, jtarb den 3. Dezember 
1918, an der Spantichen Influenza im Al- 
ter von 283 Sahren. Die Nachbleibenden 
iind berechtigt zu voller Silfe $1,000.00. 

No. 109. John J. Buhr, Gretna, Mani- 
toba, jtarb den 1. Dezember 1918 im Alter 
bon 36 Jahren an der Span. Influenza. 
Berechtigung zu voller Hilfe $1,000.00. 

No. 110. Jacob J. Düd, Gretna, 
Manitoba, jtarb den 2. Dezember 1918 im 
Alter von 40 Sahren an der Span, Infl. 
Berechtigung für volle Hilfe $1,000.00. 

No. 111. Mrs. H. E. Peters, Lowe 
Farm, Manitoba, jtarb den 22. Dezember 
1918 im Alter von 50 Sahren an PBaraly- 
jis. Die Nachbleibenden find berechtigt zu 
boller Hilfe $1,000.00, 
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Ro. 112. H. D. Unruh, Burrton, Kan— 
ſas, ſtarb den 24. Februar 1919 im Alter 
von 55. Jahren an der Spaniſchen Influ— 
enza. Berechtigung zu voller Hilfe $1,000. 

Einige der obigen Unterjtügungsgelder 
jind voll ausgezahlt worden, andere dage- 
gen nur teilweije. Um unjerer Schuldig- 
feit nachzukommen und alle Yorderungen 
in voll auszuzahlen, jowie zur Bildung 
eines Fonds für jpätere Todesfälle, findet 
das Direktorium jic) genötigt, eine Auflage 
von $6.00 per Mitglied zu machen. Jedes 
Mitglied wird daher gebeten, diejen Betrag 
an den Sekretär der Gejellichaft zu jenden 
innerhalb 30 Tagen vom obigen Datum 
angerechnet. Das Geld jollte daher bor 
oder am 1. Mai in den Händen des Sefre 
tär jein. 

„Berjonal Cheds“ von Kanada können 

nicht einfafjjiert werden ohne Zahlung bon 
Wechjelgebühren. Canadiſche Mitglieder 
werden daher gebeten, ihren Betrag in 
Money Order oder Bank Draft zu jenden. 
Auch jtiegen wir auf Hindernijje bei der 
Eimvedhjlung der Expreß Money Orders 
von Canada; mehrere derfelben wurden 
uns unbezahlt zurücigegeben. Darum bit- 
ten wir die Zahlung durch Poſt Money 
Drders zu machen, welche ohne Anjtand 
ausgeivechjjelt werden. Wir machen aud) 
darauf aufmerfjam, dab die Lokal Sefre- 
täare bei Einjendung der Zahlungen der 
Mitglieder ihrer Ortihaft Gebühren für 
Drafts zu zahlen haben. Die Mitglieder 
jollten deshalb dem Betrage für die Auf- 
lage noch die Gebühren für Money Order 
beilegen, weil die Gejellihaft den vollen 
Betrag der Auflage jedes Mitgliedes er 
halten muB. 
— Mitglieder, welche die Zahlung nicht ma 
chen wenn fie fällig it, geben damit zu ver— 
itehen, daß fie nicht länger Mitglieder zu 
bleiben wünichen, und jegen fid) der Gefahr 
aus, geitrichen zu werden, Dies ilt die 
erite Auflage in diefem Jahr. Die lekte, 
auch $6.00 per Mitglied, wurde im Novem- 
ber 1918 gemacht. 

Einige Wenige haben noch nicht die No- 
vember-Nuflage eingezahlt, wahrſcheinlich 
die Sache überſehen oder haben vielleicht 
ihre Adreſſe verändert ohne dieſe Offize 
dabon in Kenntnis zu jeßen, wodurch es ihr 
unmöglich gemacht wurde, die Betreffenden 
mit ihrer Zufchrift zu erreichen. Jeder die- 
jer, der noch Mitglied bleiben möchte, jollte 
noch) die $6.00 für die November-Nuflage 
mit der jetigen Zahlung jenden und den 
Fall in jeinem Brief erklären. 

Bitte, diefe Zujchrift nicht beifeite zu Ie- 
gen, jondern jendet Eure Zahlung prompt, 
damit den Verpflichtungen der Geſellſchaft 
zur rechten Zeit nadgefommen werden 
fann, da jofortige Auszahlung der Prämien 
bon den Empfängern jehr geichätt wird. 

Unfere Mitgliederzahl iſt in ftetem 
Wachstum begriffen; 75 Neue jind jeit dem 
legten Aufruf binzugefommen. 

Mit brüderlidem Gruß, 

9. P. Görk, Sec. Treas. 





Achte nur darauf, was Chriſtus für dich 
und für alle getan hat, damit auch du Iernit 
was du fiir andere zu tun jhuldig bift. 
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Gnade ftatt Erlösung vom Leiden. 


Die natürlichite Erflärung über „Bauli 
Pfahl im Fleiſch,“ ijt die Annahme, dab es 
eine Entzündung der Haut feiner Augen 
war, welche zu Zeiten das jchmerzhafte Ge- 
fühl bewirfte, al3 ob ein Pfahl (Dorn) in 
jeinen Augen wäre. Unter der Zulaffung 
Gottes war es dem Satan erlaubt, ihn, wie 
er jich ſelbſt ausdrückt, „mit Fäuſten zu 
ihlagen, auf daß er fi nicht der hohen 
Offenbarung“ nehmlich der Entzüdung bis 
in den dritten Simmel, ins Paradies Got- 
tes, „iberhebe.“ (2. Cor. 12, 1—9.) Die- 
jes Leiden war für den Apoſtel ein großes 
Hinderniß, bei feinem endlojen Wirken, 
weshalb er aud) den Herrn dreimal bat, e8 
bon ihm zu nehmen. 

Es it Niemand, der nicht ficher dachte, 
daß Bauli Bitte Erhörung fände, wenn er 
den Herrn auflehte dieſes außerordentlich 
ichivere, unangenehme und bindernde Lei- 
den, ihm abzunehmen. Es war deshalb 
ohne Zweifel eine Ueberrafhung für den 
Apoſtel, da Gott e8 nicht tat, jondern ihm 
einfach jagte: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen.“ 

Behalten wir dieſe beſchwerliche Zugabe 
welche dem Apojtel, angeficht3 jeiner un- 
vergleichlichen Treue im Dienite jeines Mei- 
iters, von Gott zugeteilt war, jo erhebt fich 
die Frage: „In was der Erfat, die Ver- 
gütung von Gottes Seite beitand, daß ihm 
die Bitte veriveigert wurde? Was meinte 
Gott damit, daß er ihm fagte: Lak dir an 
meiner Gnade genügen?” Diejes: Ange- 
nommen, daß Pauli Augenlicht ihm gänz- 
fih entzogen worden wäre, jo wäre das 
nichts anderes geweſen, als ob Gott zu ihm 
gejagt hätte: „Mein lieber Paulus, mein 
Knecht, ich werde dir zwar dein Geficht nicht 
wieder geben, aber von heute an und bis 
deine Arbeit für mich, getan ift, will ich 
ſtets bei dir fein, did) an der Hand nehmen 
und dich auf allen deinen Wegen, die du zu 
gehen halt, leiten. ch jelbit will das Licht 
deiner Augen fein.” Sit es nun zu ber- 
wundern, daß der Apoftel willig var, die- 
jes Leiden, den Pfahl im Fleiſch, zu ertra- 
gen bis zu jeinem Grabe hin? Sit e8 noch 
ein Räthſel für uns, wenn wir ihn jagen 
hören: „Sch rühme mich auch der Trüb— 
jale!?” Wer könnte oder jollte nicht willig 
fein, oder zögern, irgend einen Verluft zu 
ertragen, wenn er unter diejen Umständen, 
fi) der beitändigen Nähe und Gemeinschaft 
des glorreichen Heilandes, verjichert halten 
dürfte? 

Uns allen aber jteht es zu, die Lektion zu 
lernen, daß es ſich nicht bezahlt, gegen un- 
jren himmlischen Vater zu murren, wenn er 
unsre befonderen Bitten nicht erhört in der 
Weiſe, wie wir fie ihm darbringen. Wenn 
wir erwägen, dab „Gottes Gedanken höher 
find denn unſre Gedanken und jeine Wege 
böber, denn unsre Wege,” jo iſt e8 ung klar, 
daß er jehr viele Dinge ganz anders fieht 
und beurteilt, al3 wie wir diejelben erfen- 
nen und jehen. — Ausgew. 





Gerechtigkeit gegen alle bedeutet dic wah— 
re Liebe zu dem einen. 









Unſere Gelegenheiten. 


Ein jeder wahre Chriſt fühlt jich verbun- 
den und verpflichtet, tätig zu fein im Wein 
berge Gottes. Tatſache iſt jedoch, dab wir 
in der Erfüllung unſrer Pflicht oft recht 
hingehen. Wir möchten gerne etwas tun, 
oder wir wären willig mehr zu tun, aber 
es fehlen uns die Gelegenheiten; jo meinen 
wir und entjchuldigen uns damit. Genau 
bejehen, iſt es aber nicht der Mangel an 
Gelegenheiten; dieſe mögen in Fülle bor- 
handen jein, aber wir gehen gedanfenlos 
an denselben, aus irgend einem Grunde, 
vorbei. Wir nehmen die Gelegenheiten 
nit wahr. Es wird erzählt von einem 
Sejhäftsmann, der an einem Abend auf 
dem Wege ivar in eine Gebet3verfammlung 
zu gehen. Dies it eine Sache für die vie 
le Gejchäftsleute heutzutage, leider feine 
Zeit mehr zu haben glauben. Gie jagen, 
fie hätten feine Gelegenheit dazu. Wenn 
diejem jo ijt, jollte man nachforſchen, was 
die wirkliche Urjache davon ijt. Gelegent 
lid) könnte man das ausfinden und jehr 
wahrjcheinlich würde ſich Gelegenheit fin 
den, den Uebelſtand zu bejeitigen. Ein 
Chriſt der Gott zum Freunde hat, ſollte 
ſich nicht jo Leicht die Gelegenheit rauben 
laffen, im Haus jeines Freundes zu er 
icheinen und Verkehr und Umgang mit ihm 
zu pflegen. Dieier Geichäftsmann ergriff 
die Gelegenheit und ging um mit jeinem 
Sott zu reden. ES war ihm eine Luft umd 
ein Bedürfnis, Er mußte ſich dabei etwas 
verleugnen, denn er war in feinem Beruf 
heute etwas aufgehalten worden und troß 
dem, dab er ſein Abendeſſen jehr eilig ein- 
nahm, war er doch ein wenig jpät. Wie 
er näher zum Haufe Gottes fommt, hört 
er bereits die Leute fingen und er verdop- 
pelte jeine Schritte. Vor dem Eingang ge 
wahrt er einen fremden Mann, der nad) 
denfend, jcheinbar jeine Blide nad) den 
Fenſtern der Kirche bin richtet. Wie einer 
inneren Eingebung folgend, wandte fich der 
Geihäftsmann um ehe er eintrat, zu dem 
Sremden mit den Worten: „Dies iſt un- 
jer Betjtunden Abend; wollen Sie vielleicht 
mit mir eintreten?“ Der Fremde ſchien 
ih einen Augenblick zu bedenken; dann 
antwortete er: „OD ja, es ijt mir recht.“ 
Als die Betitunde vorüber war, gingen die 
Beiden mit einander weg. „Ich habe mich 
jehr gefreut, daß ich ihre Gejellichaft genie- 
Ben konnte,“ jagte der Gejchäftsmann, 
nachdem er den Namen des Fremden und 
feine Adreſſe erfahren hatte. „Darf ih 
Sie vielleiht am nächiten Betitundenabend 
abholen da wir wieder zuſammen die Bet- 
jtunde bejuchen können?“ fragte er nod) vor 
dem Auseinandergehen. Der Fremde ant- 
mwortete, nicht jehr begetitert: „E83 wäre 
ihn gleichviel, wenn er jo täte.“ Der Ge- 
Ihäftsmann tat jo und wiederholte feine 
Ertragänge, wobei er ich zugleich Mühe 
gab, ihn mit Andern von der Gemeinde 
befaunt zu machen. Die Folge war, da 
der Fremde jamt jeiner Familie für den 
Herrn und die Kirche geivonnen wurde. Er 
wurde ein tätiges Glied der Gemeinde und 
ein fähiger Arbeiter in der Kirche. Wer 


hätte nicht ſolche und ähnliche Gelegenhei- 
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ten für den Herrn zu wirfen? Wie viele 
fönnten zum Allerwenigjten ebenjoviel tun 
für Gott und den Nädjiten, al3 diefer Ge- 
ihäftsmann tat. Die Frage iſt: Warum 
geichieht es jo jelten und nur von jo Weni- 
gen? 

Bei einer jpäteren Unterredung jagte 
diejer geivonnene Fremde: „Wiffen Sie, 
daß ich ſieben Jahre in der Stadt wohnte, 
ebe ih mit Ihnen zujammentraf? Ich 
war noch feine drei Tage hier, wo mid 
ihon die verichiedenen Kaufleute aufjuchten 
und innerhalb von drei Wochen wußten die 
Bolitifer wo ich wohne und welder Bar 
tei ich den Vorzug gebe. In all diefen Jah— 
ren aber find Sie der Erite, der mir eine 
Einladung gab, mit ihm in’3 Haus Gottes 
zu geben.” 

Man könnte wohl jagen: Sa, warum be- 
fiimmerte fi) denn der Mann nicht jelbit 
un das Heil jeiner Seele? Das ijt eine 
eitle Frage. Des Menjchen Sohn, der un 
jer Heiland ijt, hielt fich nicht auf mit einer 
jolden Frage, Er fan, zu juchen und je- 
lig zu machen daS verloren ijt. Hierin jte- 
ben unjere Gelegenheiten. Es wimmelt 
von Verlornen um uns ber. Gelegenhei 
ten! Die haben wir. Des Menjchen Sohn 
bat gejagt: „Wahrlich, ich jage euch: Ihr 
werdet die Städte Israels nicht ausrichten, 
bis daß des Menichen Sohn kommt.“ 
Matth. 10, 23. 

Laßt uns dieien Dingen nachdenken; zu- 
jeben, da wir jelbjt in der Nachfolge Jeſu 
itehen und es wird ung nicht ſchwer werden, 
Gelegenheit und Gelegenheiten zu finden, 
in jeinem Dienjte tätig zu fein. Es gehört 
Entſchloſſenheit, Mut, Taft und ein Glaube 
der durch) die Liebe tätig iſt dazu, nicht bloß 
die Gelegenheit zu jehen, fondern fie auch 
zu ergreifen. Man fönnte wohl manches 
Kapitel jchreiben, wo wir unjre Gelegen 
heiten verjäumt haben. Weil uns da3 aber 
ohnedies gründli klar jein wird, iſt e8 
nicht not weiter darüber zu jchreiben. Denf 
an deine Gelegenheiten, die auch) unjre Ver 
antwortlichfeiten find. 

„Seelen, lat uns Gutes tun! 

Treu jein und nicht milde werden; 

Wann es Zeit ift, wird man ruhn, 

Und in Ewigfeit, einernten. 

Willſt du ernten einſt mit Freud’, 

Nimm wahr, die Gelegenheit.” 
Wbl 





Ja, weine nur, du brauchſt dich nicht zu 
ſchämen, 

Dein Heiland ſelber hat geweint, 

Wie nie ein Menſch verſteht er all dein 
Grämen; 

Wo aller Erdentroſt vergeblich ſcheint, 

Da folgt er dir auf deiner Tränenſpur, 

Zieht dich ans Herz und ſpricht: „Komm, 
weine nur!“ 

Ja, wein dich aus an ſeinem treuen Herzen, 

Trag's nicht allein, bring ihm dein Leid, 

Auch die verborg'nen, bittrenSeelenſchmer— 


zen, 
Die ſich der Mund hier auszuſprechen ſcheut 
Leg ſie nicht in ein hoffnungsloſes Grab, 
Leg ſie am Kreuz deines Heilands ab. 


Gib nach ſchlichtem Kinderſinn 
Ohne winkenden Gewinn. 











30. April. 








Einladung. 


Ungefähr den 12. Mai gedenke eine 
ſpecial Excurſion nach Lake Charles, Loui— 
ſiana, zu laufen. Es haben ſich genügend 
gemeldet, daß ih dann hoffe einen extra 
Schlafivaggon für uns zu haben, Sch Iade 
auch beſtens die Mütter ein mitzufahren, 
jie werden Gejellichaft finden. Die Ern- 
ten dort unten, wenn auch jpät in diejem 
Sabre, werden dann doch ſchon ſoweit vor- 
geichritten fein, daß man die Ertragsfähig 
feit unſeres Landes augenfcheinlich beob- 
achten kann; daß man dann auch ſchon ſich 
ſagen kann, ob dort die mennonitiſche Ge— 
meinſchaft reichlich vertreten; daß man dort 
ſehr gemütlich leben kann, ujw. Erwarte 
in dieſem Herbſte, daß Landpreiſe bei uns 
ſtark ſteigen werden und möchte beweiſen, 
daß jetzt der Zeitpunkt eingetreten, wo man 
noch billig kaufen kann. Ich will dann auch 
der Excurſion die älteren Nachbarkolonie 
en zeigen, wo man Jahre mit großem Er 
folg gewirtichaftet, wo mehr und mehr der 
Beweis geliefert, da wir die beſte Gele 
genheit haben für Viehzucht, Melferei, uſw. 
Ind wir haben ein fo gejundes Klima, 
wo Nheumatismus, Katarrh, uſw, ſicher 
geheilt werden nebſt Aſthma. Bitte mir 
zur Zeit zu ſchreiben, wer mitfahren wird; 
die Reiſeunkoſten ſind $50.00 von Newton 
und zurück. 

J. H. Penner, Newton, Kas., Bor 183. 





Der nächſte Zug. 


Ein Eiſenbahnzug brauſte daher; da 
ſtieß er an eine gebrochene Schiene, und der 
Zugführer merkte an der heftigen Erſchüt 
terung, daß ein Wagen entgleiſt ſein müſſe. 
Er ſprang zur Bremſe, doch es war vergeb— 
lich. Der Zuſammenſtoß fand ſtatt, und 
bald darauf zog man den verſtümmelten 
Körper des armen Zugführers unter den 
Trümmern hervor. Noch atmete er, und 
mit Mühe brachte er die Worte hervor: 
„Die Signale heraus für den nächiten 
Zug!” Starfes, treues Herz! Hinter ihm 
irgendwo auf den nämlichen Schienen war 
ein anderer Zug, das wußte er, den wollte 
er retten. Er wußte, da andere durd) jein 
Unglüd, in gleiches Unglüd geraten fönn- 
ten. 

Der nächſte Zug, der nächſte Zug, jo lage 
ic) mir jelbit, das iſt daS heranwachſende 
Sejchlecht, das find die Knaben und Mäd— 
chen, die jo jchnell, jo ſchnell uns nachwach— 
ſen. Sind wir etwa ein Hindernis auf 
ihrer Bahn? Sehen fie an uns etwas, 
daran fie ſich ſtoßen und das die Urſache 
ihres Falles werden fönnte? Väter, Müt- 
ter, habt ihr irgend eine Gewohnheit, eine 
Schwachheit, die ihr euch — vielleicht mit 
unfiherm Gewiſſen — erlaubt und doc 
wünſchen möchtet, daß eure Kinder davon 
frei blieben, weil ihr wißt, daß fie gefähr- 
lich jein könnte? DO, jeid euren Rindern 
fein Hindernis! Gebt acht auf Wort und 
Tat und Bli und Haltung um ihretwillen! 
Der nächſte Zug kommt eilend heran, jorgt 
dafür, daß ihr ihm nicht im Wege jteht, ihr 
müßet es fonjt einmal bereuen. 




















Heilt Blinde uud Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
nöffen, Magen, Zungen und Blajen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag ujw. Ein Bud 
iiber Augen oder Krebs frei. 


Dr. ©. Milbrandt, Eroswell, Mich. 





Wie mir anf meine Frage die Antwort 
ward? 


Im Auftrag eines kranken Freundes 
hatte ich eine kleine Geſchäftsreiſe zu unter- 
nehmen und fuhr früh am Morgen aus 
Sollands Hauptitadt mit der Bahn meinen 
Ziele entgegen. 

Meine Gedanken gingen zurüd in mein 
Haus, zu meiner Frau, zu meinem Kinde, 
dem einzigen bon den vieren, die Gott ge- 
ihenft, das uns erhalten war für diejes Le 
ben. Sch ſah ihn ipielen, den Tebhaften 
Knaben, börte ijein lebhaftes Geplauder, 
fein Lachen und Singen; aber ich gedachte 
auch feines jtarf ausgeprägten Eigenwil 
lens, feiner maßloſen Seftigfeit, die bei je- 
der Gelegenheit, wenn der Wille der Eltern 
den feinen durchkreuzte, zu Tage trat. Noch 
am Abend vor meiner Abreiie hatte er vor 
mir geitanden mit blikenden Mugen, die 
ganze Gejtalt zitternd in leidenjchaftlicher 
Erregung, und mein Herz war von ſchwerer 
Sorge erfüllt um das mir anvertraute 
Pfand. — Sch hatte wenig geichlafen, hatte 
ängftli” geträumt und war erwacht ınit 
einem „Wie?“ auf den Zippen. „Vater im 
Simmel, wie? Gieb mir Weisheit und 
Licht von oben und lehre du mid), mein 
Kind erziehen, damit es nicht dereinit an— 
flagend gegen mid) feine Stimme erhebe!“ 

Es hing ein ſchwerer Morgennebel iiber 
den Feldern: aber ich alaubte doch, daß der 
Nebel emporziehe und uns ein ſchöner Tag 
würde bejchieden fein. Willfommen! will: 
fommen, liebe Sonne! Da durchbricht fie 
den verhüllenden Schleier. Zuerft werden 
die nädhitliegenden Aecker, Bäume und Ge: 
böfte fichtbar, und bald Tiegt vor unferen 
Augen die ganze Landſchaft in vollem 
Slanze. —Willfoınmen, liebe Sonne! Ueber 
meinen Geiſt hatte ſich auch ein Nebel ge— 
breitet, aber mit deiner goldenen Glut zieht 
er hinauf nad) oben. Wer da bittet um 
Weisheit, der wird fie empfangen. 

Sch weiß nicht, wie lange ich jo geſeſſen 
und auf die vorüberfliegende Landſchaft ge— 
itarrt habe, während mein Geiſt noch zum: 
Teil unter den Nebeln gefangen lag; aber 
jeßt itand der Zug, und mein Auge wurde 
gefejfelt durch ein jeltiames Schaufpiel. Ein 
Bauer, ein junger, Fräftiger Mann, trägt 
auf feinen Armen ein altes Mütterchen, das 
ihre mageren Arme feit um feinen Hals ge- 
ihlungen hält. Ein ſeltſames Schaujpiel! 
Das gelbbleiche Geficht der alten Frau ru- 
hend auf der Schulter des jungen Mannes, 
deſſen friiche Farbe durch die Anjtrengung 
noch erhöht wurde. 

Ein Mann und eine Frau — es fonnten 
wohl junge Eheleute jein — küßten die 
Alte zum Abſchied, und ich hörte Abſchieds— 
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grüße und Ermahnungen hinüber und ber- 
über. 


„Xebe wohl, Miütterchen, kommt gut nad) 
Haus. Dak du fie nicht fallen läſſeſt, hörſt 
du, Wilhelm.“ 

„Keine Sorge. Adieu Anton, Adieu So- 
hanna!“ und die alte Frau bewegte die Lip- 
pen und nickte; aber was fie jagte, verjtand 
ich nicht. 

Die Leute mußten zu mir in den Wagen. 
Glücklicherweiſe hatte ich ein Billet dritter 
Klaſſe genoinmen, und es war Raum genug 
im Wagen. 

„Sierber, hierher, mein Freund!“ rief 
ih, und Anton, der junge Ehemann, der 
zuerſt das Rufen hörte, jagte eilends zu 
dem Bruder, der das Mütterchen trug: 
„Schnell, Wilhelm, ichnell; da in dem Wa- 
gen iſt Plaß: warte; der Herr wird helfen; 
Ichnell nur, aber vorſichtig. So, da jeid 
ihr. So, Mutter, nun Adieu. Halte dich 
tapfer, Mutter; jo Gott will, bi8 zum 
Papeldam'ſchen Marft.“ Und das Mütter- 
en auf dem Schoß ihres Sohnes rief mit 
zitternder Stimme: „Lebt wohl, Rinder! 
Gott ſegne euch!“ 5 

Der Schaffner warf ohne viel Rompli- 
mente die Türe ins Schloß. Johanna ſtand 
draußen auf den Zehen, und nidte der 
Mutter zum leßtenmale zu, und Anton rief 
noch: „VBorfichtig mit dem Ausſteigen in 
Utrecht,” und dahin brauſte der Zug. 

Der Bauer wiichte fich den Schweiß vom 
Seficht und jagte liebvoll zu der Alten: 
„Wie iſt's, Mutter, ſitzeſt du wohl gut?” 

„Ganz gut, Wilhelm, ganz gut!“ ſagte 
die Alte kaum verſtändlich, und dann er— 
ſchien der Schaffner. „Ihr habt doch zwei 
Billets?“ fragte er meinen Nachbar und 
ſah ihn mißtrauiſch an. 

„Eins für, Mutter und eins für mich. 
Hier find fie.“ 

„Sett ihr denn die alte Frau nicht auf 
die Bank?“ meinte der Schaffner in einem 
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Ton, ben ich „erlaubnisgebend“ nennen 
möchte, 

„Ihr ſollt bedankt fein, nein,“ war die 
Antwort, und al3 nun der Schaffner ich 
achjelzucfend anderen PBaflagieren zumand- 
te, fragte ich den jungen Bauer: „Was 
fehlt denn der alten Frau?“ 

„Was ihr fehlt? Sa, Herr, was joll ic) 
darauf antworten! Es iſt das Alter, glau- 
be ih. Mutter wird ſchwächer und ſchwä— 
her, und doch ijt fie noch gar nicht jo jehr 
alt; erjt zweiundſiebenzig. Sie iſt bon 
flein auf düng und mager gewejen. Aber 
jeit einem Jahr nimmt fie jo ab, daß e8 mir 
durchs Herz geht. Sonit von Herzen ge- 
jund und immer fröhlich und gut gelaunt,” 
mit Erhebung der Stimme: „Nicht wahr, 
Mutter, vor vierundreißig Jahren trugjt 
du mid? Ob er auch ſchwer war, der 
Sunge!“ Die Mutter lächelte wieder, und 
der Bauer fuhr fort: „Sa, Herr, das geht 
fo um und um; erjt tragen die Alten die 
ungen und dann die Sungen die Mlten.“ 

„Jetzt gebt ihr wohl zu einem Profeſſor 
nad) Utrecht mit eurer Mutter?“ 

„Rein, Herr, da find Sie ganz auf dem 
Holzweg!“ Tachte der Bauer. „Profeſſoren 
fönnen Mutter nicht jtärfer machen: das 
tun bei ung die Hühner, und die legen gut. 
Nein, unſer Doktor jagt, jtärfende Speiſen 
und Mut halten, und der Baltor jagt, unſer 
Leben währet jiebenzig, wenn’s hoch kommt, 
achtzig Jahre, und wenn's köſtlich war, iſt's 
Mühe und Arbeit geweſen; und Mutter iſt 
fo ruhig, wi’en Kind, das zu Bette geht. 
Sch für mic) mag nicht daran denfen — es 
it jo traurig. Gott wolle fie mir noch 
lange erhalten!“ — wieder lauter: „Rein, 
Mutter, bleib’ nur ruhig mit dein Kopfe 
auf meiner Schulter liegen; e3 war früher 
Tag für dich heute Morgen. Dder millit 
du durchs Fenſter jeh’n? — Wie ſchnell das 
geht, nicht wahr? Sieh’ ſolch'n Pfahl — 
huſch! dann iſt er vorbei. Was wird dein 
alter Freund Peter jagen, dab du noch im 
Eiſenbahnwagen gefahren biſt! Siehſt du 
die Mühle? Eins, zwei, drei, weg iſt ſie.“ 

Im ſtillen Erſtaunen erhob das Mütter— 
chen die Hände, und der geſprächige Bauer 
fuhr fort: „Wir reiſen vorſätzlich mit der 
Bahn: das wollte die Alte noch ſo gern ein— 
mal in ihrem Leben. Wir wohnen in Pa— 
peldam, wiſſen Sie, und jeden Tag hieß es: 
Wie es ſich doch wohl auf einer Eiſenbahn 
fährt? — Nun iſt Anton, mein Bruder, der 
Ziegelbrenner, vor einem Jahre nahe bei 
Amſterdam Werkführer geworden und hat 
ſich mit Johanna verheiratet, die ſchon zehn 
Jahre ſeine Braut war. Von der Zeit an 
hieß es immer: Wie Anton und Johanna 
dort wohnen mögen! Wenn ich das doch 
noch einmal ſehen könnte! — Zuerſt dachte 
ich mir nichts beſonders dabei, aber wie das 
immer wieder kam, da ſagte ich zur Mut— 
ter: „Nun, Mutter, warum nicht,“ ſagte 
ich. Sie lachte und meinte, es würde doch 
wohl nichts daraus werden; und ich ſprach 
mit dem Doktor, und der lachte auch 
meinte: Wenn die alte Frau ſo große Luſt 
hat, dann wird ihr das wohl keinen Scha— 
den tun, aber ihr müßt mit, Wilhelm.“ 

„Was denkt ihr nur von mir, Doktor? 
ſagte ih” — und nun lachte der junge 
Mann hergzlich — „er konnte doch wiſſen, 
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daß ich mein Mütterchen nicht allein würde 
reiſen laſſen. Schon vor zwei Jahren 
konnte ſie nicht mehr gehen, und ich muß ſie 
tragen, des Morgens vom Bett in ihren 
Lehnſtuhl und des Abends vom Stuhl aufs 
Bett; wenn das Wetter ſchön iſt, in den 
Garten; und es iſt ſonderbar: keiner trägt 
ſie ſo nach ihrem Sinn, als ich.“ 

„Aber es war doch ein ſchwer Stück Ar— 
beit für euch, ſo mit der alten Frau von 
Papeldam nach Amſterdam zu ziehen,“ ſag— 
te ich. 

„'n Stück Arbeit, Herr? 'n Stück Ar— 
beit?“ rief der Bauer, und auf ſeinem Ge: ' 
ſicht ſtand zu leſen: jett will ich dir einmal 
etwas anderes erzählen! — Daß fie zwei 
Sabre nad) der Geburt meiner jüngiten 
Schweiter Witwe wurde und für vier Sin 
der mit diefen mageren Händen alles allein 
beforgen und das Wenige, was da var, zu 
jammenbalten mußte, jehen Sie, das war’n 
Stück Arbeit! Daß fie uns Vieren mit Nat 
und Tat in Gottesfurcht, Liebe und Arbeit- 
jamfeit vorangegangen iſt und uns mit 
Sott in Ehren groß gezogen hat; wenn Sie 
von Arbeit jprechen, da ilt eine. Sch will 
Ihnen etwas jagen: ohne dies Fleine Mit 
terhen wären wir Straßenfinder oder 
Staatfinder geworden; aber Gott dem 
Herrn ſei gedankt! unfere Mutter iſt 
treu auf ihrem Poſten geblieben.” Jetzt 
brachte er fein Geficht dem meinigen näher 
und jagte leife: „Sch bin Zutheraner mei- 
nes Glaubens; aber was Sie auch fein mö- 
gen, reformiert oder fatholiich, darin wer 
den Sie mir doch beiltimmen: dab eine 
Mutter, die fo wie diefe für ihre Pinder 
gebetet und gearbeitet hat und unter Got— 
te3 Beiltand an ihnen feine Pflicht weder 
für diefes noch für das zukünftige Leben 
verfaumt hat, wohl einitmal3 einen Platz 
finden wird an Gottes Thron.“ Sch 
nickte und dachte bei ınir, ob nicht das Müt— 
terchen, getragen von ihrem Sohn und ruh— 
end in jeinen Armen, wie ein Kind an der 
Mutterbruft, ſchon jet einen ganz Fleinen 
Vorgeſchwack d der Himmels freuden genieht 
— md die Sonne jchien fo hell, und der 
Nebel war verſchwunden, und auch die Ne- 
bel vor meinem Geiſte waren emporgego— 
gen. Das jhrille Pfeifen verfiindete die 
Ankunft in Utrecht. Sch habe dem braven 
Sohn mit feiner teuren Laſt aus den Wa- 
gen geholfen; ich habe ihn, während er auf 
den Rotterdamer Zug wartete, da draußen 
auf der Bank fiten fehen und das alte 
Frauchen aufmerfiam machen auf das, was 
fie fo gern noch einmal ſehen wollte, bevor 
fie ihre Augen ſchließt für diejes Leben. 

Sn diefen wenigen Nugenbliden haben 
fehr viele Leute das „ſeltſame Schaufpiel“ 
verwundert angeftarrt. Leider waren viele 
unter ihnen, die lachten, aber ich ſah doc), 
dab die meiſten etwas anderes fühlten, 
einige fogar ein ganz unnötiges Mitleiden, 
und ih? — wahrlich, ich hätte die alte 
Mutter wohl an mein Herz drüden mögen. 
Sie war e8, die mir Antwort gab auf das 
ängſtliche „Wie!“ 

Erziehet eure Kinder durch euer Bei- 
ipiel! Wandelt vor ihnen in Gottesfurdt, 
Liebe und Arbeitiamfeit. „Sehet, dann 


werden fie die Laſten eures Alters tragen 
in danfbarer Treue!” — Wol. 
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In des Herrn Hamd. 


von Hesba Stretton, 


Fortſetzung. 

Um Neujahr war der Schnee feſtgefro— 
ren. Die Wege waren jetzt eben und ſtaub— 
frei, viel angenehmer, als im Sommer. 
Von der fleckenloſen, weißen Schneefläche 
hob ſich der tiefblaue Himmel in wunderba— 
rer Klarheit ab. Die Schlittengeleiſe der 
Handelsleute, welche Vorräte ins Dorf 
brachten, bezeichneten den Weg nad Ko 
pnlsf. Allen es waren feine Briefe von 
den Gefangenen gefommen; und doch ſehn 
ten fich die Stundiiten fo jehr nad) Nach 
richten. 

In Alexis Ivanoffs Scheune ſtand ein 
alter, rohgezimmerter Schlitten, der frü 
her dazu benutzt worden war, das Schilf 
rohr vom Flußufer zu holen. 

Michael und Sergius beſchloſſen, in die— 
ſem alten Schlitten heimlich nach Kovylsk 
zu fahren. Nur Marfa und Paraska wur 
den ins Vertrauen gezogen, da ſie während 
ihrer Abweſenheit nach dem Vieh ſehen 
mußten. Tatiania durfte nichts davon wiſ— 
ſen, ſie hätte es ſonſt einem oder dem an— 
dern der ſtundiſtiſchen Nachbarn ausgeplau— 
dert. 

In der tiefen Nachtſtille zogen die Kna— 
ben den Schlitten durch die einſamen Stra— 
ben. Beim leiſeſten Knarren der Kufen 
fuhren ſie zuſammen, als ſei es ein lautes 
Gekreiſch, das die Leute aus dem Schlafe 
wecken könne. Sie verbargen das Gefährt 
hinter einem kleinen Hügel, da wo die wei 
te, offene Steppe begann. Zu ihrem Glück 
war die Pforte an der Zollbarriere nicht 
feſt geſchloſſen. Bei Sonnenaufgang leg— 
ten ſie dem alten Gaul Säcke um und führ— 
ten ihn durch die Straße, als ob ſie in Ya— 
rinas Haus, am Ende des Dorfes, eine Lie 
ferung abzugeben hätten. Okhrims Enkel 
ſah ſie, rief ihnen einige Schimpfworte zu, 
hielt ſich aber in ſicherer Entfernung. Kein 
anderer kümmerte ſich um ſie, und in kur— 
zer Zeit fuhren ſie über die ſchneebedeckte 
Steppe dahin. 

Es war bitterfalt, aber fie hatten ihre 
Schafpelze an und auf dem Kopfe die Ait- 
rachanmütze. Paraska hatte ihre Säcke mit 
einem Vorrat für drei bis vier Tage ge- 
füllt und ein Geſchenk für Marfopin da- 
zugelegt, bei dem Michael abjteigen wollte. 
Die Luft war jcharf wie Nadeln, aber wun— 
derbar erfriichend. An dem, von leichtem 
Dunit verichleierten Winterhimmtel erichien 
die tiefitehende Sonne wie ein roter Ball. 
Die alte Mähre hatte heute einen ganz an- 
dern Gang, als damals im ſchwülen Son- 
nenſchein. Die beiden wurden von dem 
Arbeitsichlitten gehörig geitoßen und ge- 
Ihütelt, aber das machte den abgehärteten 
Burſchen gerade Spa. Sie fangen und 
lachten und ſchwatzten, als ob es weder jett, 
noch ſonſt je irgend ein Leid geben könne. 

Der furze Tag var vorüber ehe fie Ko— 
vylsk erreichten, aber e8 wurde ja nicht 
dunfel auf der fchneeigen Ebene und un- 
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ter dem glänzenden Sternenhimmel. So- 
bald fie in der Stadt anfamen, trennten fie 
ih, Sergius, um zu einem Better zu ge- 
ben, Michael, um von Marfopin Obdach 
und Hilfe zu erbitten. 

Der furdtiame, alte Munn-erichrad hef- 
tig, al3 er den Knaben ſah, den Sohn des 
befannten Alexis Spanoff. Dennoch brad)- 
te er es nicht über's Herz, ihn fortzufchiden. 
Er empfand eine abergläubiiche Befriedi- 
gung in dem Bewußtſein, noch nie einen 
Stundiiten bon feiner Tür gewielen zu ha- 
ben, troß der Angit, die er dabei auszuite- 
ben hatte. Der neue Ausbruch der Ver- 
folgung verdoppelte jeine Furcht, obgleich 
fein Grund vorlag, daß die Obrigfeit ihn 
wegen Ketzerei hätte verdächtigen können. 
Aber wer konnte ſagen, wo ein Spion auf 
der Lauer ſtand? Er ging fleißig zur Meſ 
ſe in die Kathedrale wo er einige Jahre 
Kirchendiener geweſen war; er bekreuzig 
te und verbeugte ſich vor den Heiligenbil— 
dern. Wenn ihm die Brüder vorwarfen, 
er ſei ein Achfelträger, entichuldigte er fich 
mit dem Beiipiel Naemans, des Syrers, 
der dem Propheten Elifa gelobte, nur dem 
wahren Gott Opfer bringen zu wollen, 
aber gleichzeitig binzufügte, daß Gott es 
ibm wohl verzeihen werde, wenn er fort- 
fahren müffe, dem Götendienit im Ge— 
folge jeines Herrn beizumohnen. 

Diefe Geſchichte war ein großer Troft 
und Halt für Marfopin, darum nannten 
ihn die Stundilten auch meiſt Naeman. 

Marfopin führte Michael in eine Sin- 
terjtube, wo ihn fein Fremder hören oder 
ſehen fonnte, und teilte ihm im Flüjtertone 
alle® mit, was er von den Gefangenen 
wußte. Sie waren zu wiederholten Malen 
bor das Unterfuhhungsgericht des Konſiſto— 
riums, deſſen Vorſitzender Pater Paiſſy 
war, gebracht worden. Man hatte alles 
verſucht, Verſprechungen und Drohungen, 
um ſie zum Widerruf zu bewegen. Aber 
ſie waren bisher alle ſtandhaft und treu 
in ihrer Ueberzeugung geblieben, nur Ni— 
kolaus Pavilovitſch ſchien die ſtrenge Ge— 
fängniszucht und die Ausſicht auf Beloh 
nung, die er erhalten ſollte, wenn er zur 
Kirche zurückkehrte, etwas ſchwankend ge— 
macht zu haben. 

„Barum Zönnen fie nit ihre Meinung 
für ſich behalten, wie ih?“ fragte der alte 
Markovin in kläglichem Tone. „Die Hei- 
lige Schrift jagt nirgends: Du ſollſt dich 


nicht befreuzen, du ſollſt dich vor den Hei— 


ligenbildern nicht beugen.” 

„Da ſeid Ihr im Unrecht,” unterbrad) 
ihn Michael eifrig, „habt Ihr nie das Ge- 
bot gelejen: ‚Du jollit dir fein Bildnis, 
noch irgend ein Gleichnis machen, weder 
des, da8 oben im Simmel, noch des, das 
unten auf Erden, oder des, das im Waſſer 
unter der Erde ift. Bete fie nit an und 
diene ihnen nicht’? — Und ihr wißt, die 
Leute dienen ihnen und beten jogar zu ih- 
nen.” 

„Die SHeiligenbilder find aber gemalt 
und nicht gegoffen oder geſchnitzt,“ antiwor- 
tete Markobin, „und danı war Naeman, 
der Syrer — ” 

Aber ehe er ein weiteres Wort hervor— 
bringen fonnte, hörte man ein lautes Mlop- 
fen an der Haustüre. Seine alten Kniee 
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bebten, und jeine Hände zitterten, als habe 
der Schlag ihn getroffen. 

„Dat dich jemand hereinfommen jehen ?“ 
fragte er mit angiterfüllter Stimme. 

„sch weiß es nicht,” antwortete Michael, 
„aber es fennt mich fein Menſch in Ro- 
vylsk.“ 

Markovin warf ſich auf ſein Bett. 

„Geh an die Tür,“ murmelte er, „und 
ſage ihnen, ich liege krank zu Bett; ach, 
ich bin wirklich ſehr krank.“ 


Ein freundflicher Kerkermeiſter. 


Michael, den Markovins Feigheit mit 
tiefer Verachtung erfüllte, öffnete kühn die 
Tür. Der Beſucher, ſorgfältig in einen 
großen Schafspelz gehüllt, war kein ande— 
rer, als der ihnen wohlgeſinnte Gefange— 
nenaufſeher — Pafnutitſch. 

„Was — was — was!“ ſtammelte er 
hervor, „wer hätte gedacht, dich hier zu 
finden?“ 

„Ihr kennt mich?“ fragte Michael in 
gleihem Erjtaunen. 

„Natürlich kenne ich dich,” antwortete 
der Aufjeher, „das gehört mit zum Ge- 
ihäft, jediveden wieder zu erfennen. Du 
bijt ja der junge Hahn im Korbe, der vori- 
ges Frühjahr jo laut krähte und fprung- 
bereit Hals über Kopf ins Kovylsker Ge- 
fängnis ſtürzen wollte, um meine gefange- 
nen Vögel zu jehen. Dem Vater gehört 
ja num auch dazu. Ein frommer Mann, 
ja fait jo fromm, wie Qufyan, der Heilige! 
Was meint du, wollen wir den Streich 
heut mal probieren?“ 


„Still,“ flüjterte Michael und wies auf 
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die Tür von Marfovins Schlafitube. 
„Still, er würde jterben vor Angit. Mei 

nen Vater jehen! Ob ich das will! Wann 
fann eg fein?“ 

„Jetzt gleich,“ antwortete Pafnutitſch. 
„Welch Glück, daß ich heute abend hierher 
gekommen bin! Uniere Vorgeſetzten geben 
alle auf den Ball de3 Gouderneu urs, und 
wir wollen währenddeſſen uns eine luſtige 
Nacht machen. Aber du ſollſt zuerſt bein 
Väterchen jehen; nur mußt du einen 
nit Handwerkszeug tragen, oder 
was — 

„Stier habe ich etwas,“ jagte Michael und 
warf feinen wohlgefüllten VBorratsjac iiber 
die Schultern. 

„Das geht,“ ſtimmte der Aufjeher zu; 
„daß du aber ja nicht ipriehit, wenn dich 
einer anredet. Sie werden glauben, du 
ſeieſt Mitiufchka, meiner Schweiter So! 
aus eriter Ehe; er wurde zweimal mit der 
Knute gejchlagen, weil er mit einem Stun 
diſten geiprochen hatte, und nun antwortet 
er feinen mehr, den er nicht genau fennt 
Seine Mutter Matriona hatte zwei Män 
ner — na, aber ich fann dir das jetzt nicht 
alles erzählen. Sch mul; in einer Stunde 
wieder auf dem Poſten jein. Saar Mar 
fovin Petrowitſch, daß du etwas bejorgen 
wolleit, aber erwähne mich nicht. Mean 
boran, Neffe Mitiuſchka.“ 

Michael folgte Pafnutitich durch Die 
Straßen mit hochklopfenden, aber mutigem 
Serzen. Der Wind war jchneidend kalt; 
er fühlte ihn nicht. Die Sterne glißerten 
an dent ſchmalen Himmelsitreifen, der zwi 
ichen den hohen Häusern fichtbar wurde, fie 
erihienen ihm wie ebenſoviel freundliche 
Augen im Himmel, die auf ihn niederſchau 
ten. Wieder überkam ihn das wunderba 
re Gefühl, als ſei jeine Mutter ihm ganz 
nabe, al3 wandle jie an jeiner Seite, und 
lage ihm ohne Worte, er folle jich nicht 
fürchten. Fortſetzung folgt 


sont jo 


Wäge nicht der Liebe © 
Heiſche nicht des Danke: 


7 


old 


old. 





Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 
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Abfolut harmlos, kann trächtigen Stuten vor 
dem achten Monat gegeben werden. Tauſende 
bon Pferdebejizern und Tierärzten teilten uns 
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KRAlennonitiſche Aundſchau 


Nimmer endendes Ernten auf 

der Erde. 

e Ernte hört auf Erden niemals auf, 
ch geerntet wi ird das ganze Jahr hin 
durch, 

Im Januar wird das Getreide eingefah 
ren in Argentinien, Chile und Auſtralien. 

Februar in Indien und Ober-Egyp 


ı Marz in Unter-Egypten. 
April in Cypern, Cuba, in 
Merifo und Perſien. 

in Florida, Teras, Mittelafien, 
apan, Algier und Mrabien. 

Im Jun | in ı Sstalien, Californien, Ore 

1 iſſiſſi enneſſee, Virginia, Ala 

ma, he Miſſouri, den Donau- u 

Balkan itaaten in Ungarn, Süd-Rußland, 

panien, Bortugal, Süd-Frankreich und 
noch in einigen anderen fleinen Zändern. 

Sm Sul beginnt die Ernte in Deutich 
land, Deiterreih, der Schweiz, Nord 
Frankrei ich, Weit-Nubland und den Staaten 
im öitlichen Nordamerika. 

Im Auguſt beginnt die Ernte in De 
rien, Holland, Nord-England, Mittel a } 
land und nee 

sur September 
ſiſchen Norden. 

Im Dftober wi 
erntet. 

Im November in Transvaal und Peru. 

Sn Dezember in HinterIndien, Neu 
Sidivales und in Birma. 


Sm Klein 
alien, 
Im Mai 


China, 


el 


ı Schiveden und im ruf 


rd nur in Schottland ge 


Hantansiclag jeit adıt Jahren. „Acht 
Sabre lang wurde ih von Sautausichlag 
(Efzena) geplagt”, jehbreibt Herr Andreas 
Götzelmann von Blommington, Wis. „Sch 
wurde nacheinander bon drei Merzten be 
handelt; dem einen bezahlte ich jiebenzig 
Dollars; doch feiner fonnte mir helfen 
Nach Gebraucd) von zwei Flaſchen Forni's 
Alpenkräuter war ich geheilt.“ Briefe, wie 
dieſer, haben Forni's Alpenkräuter den be 
neidenswerten Ruf eines „unvergleichlichen 
Blutreinigers“ erworben. Es iſt ein ein 
faches Kräuterheilmittel und wird nicht 
durch Apotheker verkauft. Veſondere 2ofal: 
agenten liefern es direkt von Zaboratori 
um der Serlteller. Ein Büchlein und eine 
geitichrift, welche wertvolle Musfunft iiber 
dies Heilmittel, ſowie anderes Wiſſenswer 
te, enthalten, werden jedem auf Wunſch un- 
entgeltlich gelandt. Man Ihreibe an Dr. 
Beter Fahrney & Sons Co., 2501 Wafh- 
ington Blod., Chicago, Illinois. 


Keine Laft, fondern Ehre. 

Welt-Miffions-Conferenz im 
J. 1910 forderte ein rheini 
auf, nie im Hinblick auf die 
Arbeit und Berantwortung, die oft die 
Schultern der Miffionsarbeiter drücken, 
bon einer Laſt zu fprechen, und demonitrir 
te dies an folgendem Beiſpiel: Ein dHineji- 
ches Mädchen im Alter von vielleicht acht 
Jahren trug in ein Tuch gefnüpft ihren 
vielleicht zwei bis drei Nahre alten Bruder 
auf dem Nüden; ein Bild, das man in al- 
len orientaliihen Ländern täglich dutzend 
fach jehen fann. Ein Miffionar begegnet 
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dem Mädchen, hat Mitleid mit dem Kinde 
denn der Fleine Bruder ift nicht viel leich— 
ter als feine zart gebaute Schmweiter. Der 
‚weile Mann“ ipricht das Mädchen freund: 
(ih an: „Du baft wohl eine ſchwere Laſt 
auf deinem Riten?” Das achtjährige Mind 
auefte ganz erstaunt und eingefchiichtert auf 
den Sprecher. Diefer iwiederholt in freund 
licher Weiſe feine Worte: „Sch meine, du 
haft da wohl eine ſchwere Lait zu tragen?“ 
Dann fieht das Fleine Mädchen treuherzig % 
hinauf zu dem Miffionar und jagt: „OS 
nein, es iſt mein Bruder.” Können ir 
nicht viel von diefem chinefiihen Mädchen = 
fernen? eine Laft, nein, eine Ehre fol? 
uns unſere Ziebesarbeit an unfern Brüdern 
und Schmweitern fein. (R. Neumärfer.) 





„Bis der Tan anbridht.” 


Sm Süden Europas Tieat ein wunder— 
ihöner Pirchhof, von dem man meit hin 
aushlilt auf das Meer. Viele Menichen © 
fiegen dort bearaben, darunter beſonder 
viele Jünglinge und Sunafrauen aus den“ 
verichiedeniten Ländern. Krank verließen © 
fie die Heimat, im warmen Lande und it 
der reinen Luft ſuchten fie Genefung, aber 
fie fanden dort in der Ferne den Tod. Da“ 
liegen fie denn num in langen Reihen gebet" 
tet: die meiſten Gräber find mit Foftba-> 
ren Denfmälern geſchmückt. Auf einem“ 
Reichenftein von weißem Marmor fteht die 
föitliche Inſchrift: „Bis der Tag an— 
bricht!” Weit dur, was für ein Tag ge’ 
meint iftt? Der Tag des Serrn, der liebe? 
Jüngſte Tag, da der Serr fommt und alle,‘ 
die in den Gräbern find, die Stimme dei 
Sohnes Gottes hören und auferftehen und 
verfammelt werden vor feinem Tron. Die 
ſes Tages getröften fich alle Gläubigen im 
Ali auf ihren Tod und auf ihre Toten? 
Denn diefer Tag wird für alle, die durch 
Sefum entichlafen find, der Tag werden“ 
der fein Ende nehmen mag. Gott fei Dank,” 
daß wir wiedergeboren find zu einer leben 
digen Hoffnung durch die Auferſtehung 
ſu Ehrifti von den Toten. 





| 
Wenn du gibit — befinn dich nicht, 
Geben ift ja jel’ge Pflicht. 





